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      Ficken. Vagina. Scheiße.

      Ich konzentriere mich auf diese verbotenen Worte, aber mein neuronaler Scan zeigt nichts anderes an, als wenn ich an phonetisch ähnliche Worte wie Kicken, Angina oder Neiße denke. Ich kann keinen Hinweis darauf erkennen, dass mein Gehirn beeinflusst wird, aber vielleicht ist es auch einfach schon so kaputt, dass es nicht schlimmer werden kann. Vielleicht brauche ich ein anderes Testobjekt – einen anderen »leicht zu beeindruckenden« Dreiundzwanzigjährigen wie mich.

      Schließlich könnte ich geisteskrank sein.

      »Ach Theo. Nicht schon wieder«, sagt eine überfreundliche, hohe, weibliche Stimme. »Außerdem haben diese Worte eine Wirkung auf dein Gehirn. Der Teil deines Gehirns, der für Ekel verantwortlich ist, leuchtet zwar auf, wenn du an ›Scheiße‹ denkst, aber nicht bei ›Neiße‹.«

      Es ist Phoe, die gerade zu mir spricht. Dieses Mal ist sie aber keine Stimme in meinem Kopf; stattdessen scheint sie sich in den dichten Büschen hinter mir zu befinden, auch wenn sie das nicht tut.

      Ich bin die einzige Person auf dieser Rasenfläche.

      Niemand anderes kommt hierher, weil sich der Rand etwa einen Meter von hier entfernt befindet. Nur wenige Einwohner von Oasis mögen es, sich die trostlose Barriere anzuschauen, an der unsere bewohnbare Welt endet und das Ödland des Goo beginnt. Ich habe kein Problem damit.

      Allerdings könnte ich wie gesagt auch verrückt sein – und Phoe wäre der Grund dafür. Ich meine, ich denke nicht, dass Phoe real ist. Meiner Meinung nach ist sie meine imaginäre Freundin. Und ihr Name wird übrigens »Fi« ausgesprochen, auch wenn er »P-h-o-e« geschrieben wird.

      Ja, so spezifisch ist meine Wahnvorstellung.

      »Jetzt kommst du von einem durchgekauten Thema direkt zu einem anderen.« Phoe schnaubt. »Meine sogenannte Echtheit.«

      »Genau«, erwidere ich. Obwohl wir allein sind, antworte ich, ohne meine Lippen zu bewegen. »Weil du nur meine Wahnvorstellung bist.«

      Sie schnaubt erneut, und ich schüttele meinen Kopf. Ja, ich habe gerade für meine Wahnvorstellung meinen Kopf geschüttelt. Ich fühle mich auch gezwungen, ihr zu antworten.

      »Nebenbei gesagt«, meine ich, »ich bin mir sicher, dass das Wort ›Scheiße‹ eine genauso starke Reaktion in dem Teil meines Gehirns auslöst, der für Ekel verantwortlich ist, wie seine akzeptableren Cousins, also zum Beispiel Fäkalien. Was ich damit sagen will, ist, dass das Wort meinem Gehirn weder schadet noch es beeinflusst. Diese Worte sind nichts Besonderes.«

      »Ja, ja.« Diesmal ist Phoe in meinem Kopf und hört sich spöttisch an. »Als Nächstes wirst du mir erzählen, dass einige der verbotenen Wörter damals einfach nur Tierbezeichnungen waren und dass es Wörter aus den toten Sprachen gibt, die eigentlich tabu waren, aber es jetzt nicht mehr sind, weil sie ihre ursprüngliche Stärke verloren haben. Danach wirst du dich wahrscheinlich darüber beschweren, dass die Gehirne beider Geschlechter nahezu identisch sind, aber es nur Männern nicht erlaubt ist, Worte wie ›Vagina‹ zu sagen.«

      Mir fällt auf, dass ich genau diese Dinge gerade ansprechen wollte, was bedeutet, dass Phoe und ich schon häufiger darüber gesprochen haben müssen. Das passiert bei engen Freunden: sie wiederholen Unterhaltungen. Und ich nehme an, mit imaginären Freunden noch öfter. Allerdings glaube ich, dass ich in Oasis der Einzige bin, der einen hat.

      Jetzt, da ich gerade darüber nachdenke: Zählen Gespräche mit imaginären Freunden überhaupt? Schließlich spricht man in diesem Fall ja eigentlich mit sich selbst.

      »Das ist mein Stichwort, dich daran zu erinnern, dass ich real bin, Theo.« Phoe spricht das absichtlich laut aus.

      Ich bemerke, dass ihre Stimme von rechts kam, so als sei sie einfach ein Freund, der neben mir im Gras sitzt – ein Freund, der zufällig unsichtbar ist.

      »Nur weil ich unsichtbar bin, heißt das nicht, dass ich nicht real bin«, kommentiert Phoe meinen Gedanken. »Zumindest bin ich davon überzeugt, dass ich real bin. Ich wäre verrückt, wenn ich das nicht denken würde. Außerdem deuten eine Menge Punkte genau darauf hin, und das weißt du auch.«

      »Aber müsste ein imaginärer Freund nicht darauf bestehen, real zu sein?« Ich kann nicht widerstehen, diese Worte laut auszusprechen. »Wäre das nicht Teil dieser Wahnvorstellung?«

      »Sprich nicht laut mit mir«, erinnert sie mich mit besorgter Stimme. »Manchmal bewegst du auch leicht deine Halsmuskeln oder sogar deine Lippen, wenn du in Gedanken zu mir sprichst. Alle diese Dinge sind zu riskant. Du solltest einfach zu mir denken. Deine innere Stimme benutzen. Das ist sicherer, besonders in der Gegenwart anderer Jugendlicher.«

      »Mit Sicherheit, aber dabei fühle ich mich noch verrückter«, entgegne ich, aber denke meine Worte und konzentriere mich darauf, meine Lippen und Nackenmuskeln so wenig wie möglich zu bewegen. Danach denke ich, als Test: »In meinem Kopf mit dir zu reden unterstreicht die Tatsache, dass du unmöglich real sein kannst, und ich fühle mich, als hätte ich noch mehr Schrauben locker.«

      »Das solltest du nicht.« Ihre Stimme ist jetzt in meinem Kopf, aber hört sich immer noch hoch an. »Ich kann mir vorstellen, dass selbst damals, als es nicht verboten war, nervenkrank zu sein, ein lautes Gespräch mit deinem imaginären Freund die Menschen um dich herum nervös gemacht hätte.« Sie lacht kurz auf, aber ihre Stimme klingt eher besorgt als belustigt. »Ich weiß nicht, was passieren würde, sollte jemand denken, dass du verrückt bist; aber ich habe ein schlechtes Gefühl dabei, also tue es bitte nicht, okay?«

      »In Ordnung«, denke ich und ziehe an meinem linken Ohrläppchen. »Auch wenn es etwas zu viel verlangt ist, selbst hier nicht normal mit dir zu reden. Schließlich sind wir allein.«

      »Ja, aber die Nanobots, von denen ich dir erzählt habe, diese Dinger, die alles durchdringen können – angefangen von deinem Kopf bis hin zum Utility Fog – können theoretisch auch dazu benutzt werden, diesen Ort zu überwachen.«

      »Okay. Außer natürlich, diese praktischerweise unsichtbare Technologie, von der du mir immer erzählst, ist genauso ein Produkt meiner Einbildung wie du«, denke ich zu ihr. »Da aber niemand etwas von dieser Technologie zu wissen scheint, wie kann sie dann dazu benutzt werden, um uns auszuspionieren?«

      »Falsch: Keiner der Jugendlichen weiß etwas davon, aber den anderen könnte sie bekannt sein«, verbessert mich Phoe geduldig. »Wir wissen viel zu wenig über die Erwachsenen und noch viel weniger über die Betagten.«

      »Aber wenn sie mit den Nanozyten Zugriff auf meinen Kopf haben, würde das Gleiche dann nicht auch auf meine Gedanken zutreffen?«, denke ich und unterdrücke einen Schauer. Wenn das so wäre, hätte ich ein Problem.

      »Die Tatsache, dass du für deine häufig missratenen Gedanken noch keine Konsequenzen tragen musstest, ist der Beweis dafür, dass sie nicht generell überwacht werden – zumindest nicht deine«, antwortet sie, und das, was sie sagt, beruhigt mich. »Deshalb denke ich, dass die computergestützte Überwachung von Gedanken entweder verboten ist oder aber gegen eine der Milliarden Richtlinien für den richtigen Umgang mit Technologie verstößt. Ich muss zugeben, dass ich mir diese ganzen Regeln kaum merken kann.«

      »Und was ist, wenn eine Technik, die in mich hineinhören kann, generell ein Tabu ist?«, entgegne ich, auch wenn sie anfängt, mich zu überzeugen.

      »Das kann sein, aber ich habe Dinge gesehen, die man am besten damit erklären kann, dass die Erwachsenen spioniert haben.« Ihre Stimme in meinem Kopf hört sich jetzt gedämpft an. »Denk doch einfach nur an das eine Mal, als Liam und du Pläne gemacht habt, Physik zu schwänzen. Woher konnten sie das wissen?«

      Ich erinnere mich an die epische Stille, die unsere Bestrafung war, und daran, dass wir uns beide damals geschworen haben, niemandem davon erzählt zu haben. Daraufhin sind wir zu dem gleichen Ergebnis gekommen: unsere Gespräche sind nicht sicher. Das ist der Grund dafür, dass Liam, Markwart – für Freunde Mark – und ich oft verschlüsselt miteinander reden.

      »Es könnte aber auch eine andere Erklärung dafür geben«, denke ich zu Phoe. »Diese Unterhaltung haben wir während einer Vorlesung geführt, also könnte uns jemand gehört haben. Und selbst wenn nicht – nur weil sie uns während des Unterrichts überwachen, bedeutet das nicht, dass sie das Gleiche auch an diesem abgelegenen Ort tun.«

      »Auch wenn sie diesen Ort oder generell alles außerhalb des Instituts nicht überwachen sollten, möchte ich trotzdem, dass du dir angewöhnst, dich richtig zu verhalten.«

      »Was wäre, wenn ich in Geheimsprache spreche?«, schlage ich vor. »Du weißt schon, in der gleichen, die ich auch mit meinen nicht-imaginären Freunden benutze.«

      »Für meinen Geschmack redest du sowieso schon zu langsam«, denkt sie mit offensichtlicher Verzweiflung. »Wenn du diese Geheimsprache sprichst, hörst du dich lächerlich an und erhöhst die Anzahl der Silben extrem. Falls du allerdings bereit wärst, eine der toten Sprachen zu lernen …«

      »Okay. Ich werde denken, wenn ich dir etwas zu sagen habe«, erwidere ich in Gedanken. Dann sage ich ihr lautlos, allerdings nicht, ohne meine Lippen zu bewegen: »Aber ich werde dabei meinen Mund bewegen.«

      »Wenn es sein muss.« Sie seufzt laut. »Aber es wäre besser, wenn du es einfach so machen würdest wie eben: ohne deine Gesichtsmuskeln zu bewegen.«

      Statt ihr zu antworten schaue ich wieder auf den Rand, die Barriere, an der das frische Grün unter der Kuppel auf den abstoßenden Ozean aus trostlosem Goo trifft – dieser parasitären Technik, die sich pausenlos vermehrt und jegliche Substanz verschlingt. Das Goo ist das Einzige, was von der Welt außerhalb der Kuppel noch übrig geblieben ist, und sollte diese Hülle jemals zerstört werden, würde das Goo uns umgehend vernichten. Natürlich ruft dieser Anblick alle möglichen schlechten Gefühle hervor, und die Tatsache, dass ich freiwillig dorthin schaue, muss ein weiteres Zeichen dafür sein, dass mein Geisteszustand labil ist.

      »Das Zeug ist definitiv widerlich«, denkt Phoe, die wie immer versucht, mich aufzuheitern. »Es sieht aus, als habe jemand versucht, aus Kotze und menschlichen Exkrementen einen Wackelpudding zu kreieren.« Dann fügt sie mit einem gedachten Lachen hinzu: »Entschuldigung, ich hätte ›Kotze und Scheiße‹ sagen sollen.«

      »Ich habe keine Ahnung, was Wackelpudding ist«, denke ich zurück und bewege dabei meine Lippen. »Aber was auch immer es ist, du hast wahrscheinlich recht, was die Zutaten betrifft.«

      »Wackelpudding war etwas, was unsere Vorfahren aßen, bevor es die Nahrung gab«, erklärt Phoe. »Ich werde herausfinden, wo du etwas darüber anschauen oder lesen kannst; wenn du Glück hast, gibt es vielleicht bald etwas davon auf dem anstehenden Jahrmarkt der Geburtsfeiern.«

      »Das hoffe ich. Es ist schwer, aus Filmen oder Büchern etwas über Essen zu lernen«, beschwere ich mich. »Das habe ich schon versucht.«

      »In diesem Fall würde es vielleicht sogar funktionieren«, widerspricht Phoe. »Das Entscheidende an Wackelpudding war die Beschaffenheit, nicht der Geschmack. Er hatte die Konsistenz von Quallen.«

      »Die Menschen haben damals wirklich diese schleimigen Dinger gegessen?«, denke ich angewidert. Ich kann mich nicht daran erinnern, das jemals in einem der Filme gesehen zu haben. Mit einer Handbewegung in Richtung des Goos sage ich: »Kein Wunder, dass so etwas aus der Welt geworden ist.«

      »In den meisten Teilen der Welt haben sie keine Quallen gegessen«, erwidert Phoe, und ihre Stimme nimmt einen belehrenden Ton an. »Und Wackelpudding wurde genau genommen aus teilweise zersetzten Proteinen aus der Haut, den Hufen, den Knochen und dem Bindegewebe von Kühen und Schweinen hergestellt.«

      »Jetzt willst du doch nur erreichen, dass ich mich ekele«, denke ich.

      »Und das kommt ausgerechnet von Ihnen, Herr Scheiße.« Sie lacht. »Wie dem auch sei, du musst diesen Ort verlassen.«

      »Muss ich das?«

      »Du hast in einer halben Stunde Unterricht, aber viel wichtiger ist, dass Mark dich sucht«, sagt sie, und ihre Stimme vermittelt mir den Eindruck, als sitze sie bereits nicht mehr auf dem Rasen.

      Ich stehe auf und beginne, mir den Weg durch die hohen Sträucher zu bahnen, die den Blick der restlichen Jugendlichen von Oasis auf das Goo versperren.

      »Und nebenbei bemerkt –«, Phoes Stimme kommt aus einiger Entfernung; sie tut also so, als würde sie vor mir gehen – »wenn du herausfindest, dass Mark wirklich nach dir sucht, dann versuche doch mal eine Erklärung dafür zu finden, wie ein imaginärer Freund wie ich so etwas wissen könnte … etwas, was du selbst nicht wusstest.«
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      Der Campus kann umwerfend aussehen, wenn die Sonne untergeht. Das ist eines der seltenen Male, dass die Farbe Rot auf dem Universitätsgelände auftaucht. Normalerweise ist Grün der dominierende Ton in dieser    Umgebung – das Grün des Rasens, das Grün der Bäume und das Grün des Efeus, der die Gebäude bedeckt. Wenn das Efeu seinen Willen durchsetzen könnte, wäre alles grün, aber einige widerstandsfähigere Teile des Universitätsgebäudes sind immer noch silberfarben oder aus Glas.

      Ich gehe an dem dreieckigen Prisma vorbei, das die Schlafzimmer der mittleren Jahrgänge beherbergt, und sehe, dass die Kinder draußen sind; ihr Unterricht endet viel früher als unserer.

      »Mark ist auf der nordöstlichen Seite des Campus«, erklärt mir Phoe.

      »Danke«, flüstere ich zurück und drehe mich zu dem quaderförmigen Gebäude um, in dem die Vorlesungen abgehalten werden. »Kannst du jetzt bitte ruhig sein und mir zehn Minuten lang das Gefühl geben, nicht verrückt zu sein?«

      Phoe antwortet demonstrativ nicht. Wenn sie denkt, dass sie mich mit ihrem Schweigen bestrafen kann, nachdem ich sie gebeten habe, ruhig zu sein, dann kennt sie mich aber schlecht – besonders dafür, dass sie meine eigene Wahnvorstellung ist.

      Während ich gehe, versuche ich mich darauf zu konzentrieren, wie sehr ich die Stille genieße. Das liegt zu einem Teil daran, dass ich es wirklich tue, hauptsächlich aber daran, dass ich Phoe ärgern möchte.

      Die Stille ist nicht von langer Dauer. Als ich mich dem grünen Erholungsfeld nähere, höre ich die aufgeregten Stimmen von Jugendlichen, die Frisbee spielen. Als ich näherkomme, erkenne ich, dass die meisten von ihnen dreißig Jahre oder älter sind und nur wenige so wie ich in ihren Zwanzigern.

      In einiger Entfernung sehe ich eine Gruppe von Teenagern, die tief in ihre Meditation versunken sind. Ich betrachte neidisch ihre gelassenen Gesichter. Meine eigenen Bestrebungen, zu meditieren, sind in letzter Zeit recht erfolglos. Jedes Mal, wenn ich versuche, mich zu entspannen, schwirren mir alle möglichen Dinge durch den Kopf und ich kann meinen Mittelpunkt nicht finden.

      Mein Magen knurrt, und reißt mich damit aus meinen Gedanken.

      Ich strecke meine Handfläche aus, und im nächsten Augenblick erscheint ein warmer Riegel auf ihr. Hungrig beiße ich ab, und meine Geschmacksnerven explodieren. Jeder Riegel ist eine einzigartige Kombination aus salzig, sauer, süß, bitter und umami, und dieser spezielle Riegel ist besonders gut. Ich genieße den Geschmack. Essen ist eines der wenigen Dinge, die ich trotz meines Geisteszustands genießen kann – zumindest noch.

      »Essen hat definitiv etwas Lustvolles«, meint Phoe, die offensichtlich vergessen hat, dass sie mir böse ist, »aber das ist auch fast das einzig Positive daran.«

      Ich esse weiter und versuche, an nichts zu denken. Ich habe das Gefühl, dass Phoe noch mehr sagen möchte. Sie mag es, mich zu schockieren, so wie als sie mir erzählt hat, dass das Essen von kleinen Maschinen je nach meiner Stimmung zusammengefügt wird.

      »Maschinen in Nanogröße«, verbessert sie mich. »Und ja, das Essen wird zusammengefügt, genauso wie die meisten greifbaren Objekte in Oasis.«

      »Also, was ist denn nicht zusammengefügt?«, frage ich, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob ich ihr glaube.

      »Na ja, ich denke, dass die Gebäude es nicht sind, aber ich bin mir nicht sicher«, antwortet Phoe. »Mit Sicherheit ist das ganze Zeug der erweiterten Realität, wie dein Screen und die Hälfte der hübsch aussehenden Bäume auf dem Campus, nicht zusammengefügt, da man es nicht anfassen kann. Und die Lebewesen sind auch nicht zusammengefügt. Wobei ich, wäre ich pedantisch, jetzt anmerken könnte, dass diese lediglich von einer anderen Art Nanomaschinen betrieben werden.« Ihre Stimme hört sich jetzt aufgeregt an, so wie Liams, wenn er einen Streich plant.

      Ich ignoriere ihr Geschwätz und danke demonstrativ den Vorfahren für das Essen.

      »Hast du das gemacht, um mich zu ärgern?«, will Phoe wissen. »Hast du gerade diesen Dummköpfen, die Angst vor Technologie haben, dafür gedankt, diese unnötige Wahl für dich getroffen zu haben? Ich habe dir doch schon gesagt, dass dein Körper derart verändert werden könnte, dass deine inneren Nanobots Essen und Verdauung komplett überflüssig machen würden.«

      »Aber das würde mein sowieso schon langweiliges Leben noch langweiliger machen.« Ich lecke die Reste des Riegels von meinen Fingern.

      »Darüber können wir später sprechen«, meint Phoe und lässt das Thema zum Glück fallen. »Mark ist im Steingarten – und du bist gerade daran vorbeigegangen.«

      »Danke«, denke ich zu ihr und ändere meinen Weg.

      Als ich den Steingarten betrete, sehe ich am anderen Ende neben dem silbernen Dodekaeder jemanden auf dem Rasen sitzen. Ich kann nicht genau sagen, wer es ist, da derjenige mir seinen Rücken zugedreht hat, aber es könnte Mark sein.

      Ich gehe leise zu ihm, da ich den Jugendlichen nicht stören möchte, falls er sich gerade in einer meditativen Trance befindet.

      Das scheint allerdings nicht der Fall zu sein, da er mich trotz meiner leisen Schritte hört und sich umdreht. Sein Gesicht hat Ähnlichkeiten mit I-Aah, einem Esel aus einem der alten Cartoons.

      »Hi«, begrüße ich ihn und versuche, mir meinen Ärger über Phoe nicht anmerken zu lassen. Es ist Mark, und er befindet sich genau dort, wo sie es vorausgesagt hatte. Und ich habe in der Tat keine Erklärung dafür, wie ein imaginärer Freund das wissen könnte.

      Eigentlich habe ich generell für viele Dinge, die Phoe tun kann, keine gute Erklärung, wie zum Beispiel dafür, dass ich nicht mehr Teil der Einheit bin.

      »Theo«, sagt Mark und sieht leicht überrascht aus. »Was machst du hier? Ich wollte gerade nach dir und Liam suchen.«

      »Ich habe es dir ja gesagt«, flüstert Phoe in meinem Kopf.

      »Warum?«, frage ich Mark. Und zu Phoe sage ich lautlos, aber nicht, ohne meine Lippen zu bewegen: »Und du bist ruhig. Und ja, ich antworte dir auf diese Art, weil ich dir dadurch leichter zeigen kann, dass ich verärgert bin. Ich weiß nicht, ob ich ärgerlich denken kann.«

      »Glaub mir, das kannst du«, erwidert Phoe und gibt sich nicht die Mühe, leise zu sprechen. »Deine Gedanken können sehr unangenehm sein.«

      Mark kann sie natürlich nicht hören, aber ich bemerke, dass er zögert, bevor er mir antwortet. Er schaut sich verstohlen um, und als er sich davon überzeugt hat, dass wir allein sind, flüstert er: »Irwen üssenmen edenren.«

      »Das bedeutet: ›Wir müssen reden‹«, denke ich zu Phoe.

      »Ich weiß, was es bedeutet. Ich war diejenige, die für dich aus den alten Archiven den Artikel über Schweine-Latein hervorgekramt hat«, fügt sie weniger aufgebracht und leiser hinzu.

      »Lass uns reden, während wir gehen«, antworte ich Mark in Schweine-Latein. »Wir sind schon spät dran für die Vorlesung.«

      »Nien Rdnungoen«, erwidert er und erhebt sich vom Rasen. Als er aufgestanden ist, fällt mir auf, wie sehr er seinen Rücken krümmt, so als sei sein Kopf zu schwer für seinen Körper.

      »Es heißt ›inen Ordnungen‹«, verbessere ich ihn, als wir beginnen, auf das tetraederförmige Gebäude zuzugehen, in dem sich der Kindergarten befindet.

      »In Ordnung«, sagt Mark unverschlüsselt, während er neben mir schlurft.

      Ich will gerade etwas Sarkastisches sagen, als er mich dadurch überrascht, dass er etwas in Geheimsprache sagt: »Ich bin gerade zu nervös, um das richtig hinzubekommen.«

      Ich schaue ihn verständnislos an, aber er fährt fort: »Nein, nicht nur nervös.« Seine Stimme verliert mehr und mehr an Lebhaftigkeit. Er bleibt stehen und schaut mich düster an. »Ich bin deprimiert, Theo.«

      Ich bleibe entsetzt stehen. »Du bist was?«, frage ich und vergesse mein Schweine-Latein.

      »Ja, das verbotene Wort.« Er krümmt seine Finger und entspannt sie wieder. »Ich bin verdammt nochmal deprimiert.«

      Ich schaue auf sein Gesicht, um zu sehen, ob er Witze macht, auch wenn das nicht gerade ein geeignetes Thema dafür ist – aber das scheint nicht der Fall zu sein. Sein Gesicht ist ernst, genauso wie sein Geständnis.

      »Mark …« Ich schlucke. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

      Ich bin froh, dass er in der Geheimsprache gesprochen hat. Trotzdem schaue ich mich um, um sicherzugehen, dass wir immer noch allein sind.

      Es gibt zwei Probleme mit dem, was er gerade gesagt hat. Das erste ist eher ein kleineres: er hat das Wort »verdammt« laut ausgesprochen. Das kann einen Tag Stille für ihn und einigen Ärger für mich bedeuten, falls ich ihn nicht wegen seiner vulgären Ausdrucksweise verpetze (was ich selbstverständlich niemals tun würde). Was unendlich schlimmer ist, ist, dass er gesagt hat, er sei »deprimiert« – und ich rede nicht einmal davon, dass er es auch wirklich gemeint hat. Dieses Wort steht für ein so unvorstellbares Konzept, dass ich nicht weiß, wie die Bestrafung dafür aussähe. Es ist keines dieser überflüssigen Verbote wie: »Iss deine Freunde nicht auf.« Diese Regel existiert wahrscheinlich auch, aber da in der ganzen Geschichte Oasis’ niemand jemals einen anderen gegessen hat, weiß ich nicht, was die Erwachsenen in jenem Fall tun würden.

      »Wie auch immer die Konsequenzen aussehen, auf jeden Fall werden sie schwerwiegend sein«, denkt Phoe. »Für beides: Kannibalismus und Unglücklichsein.«

      »Dann haben wir beide ein Problem«, bewege ich meinen Mund, »weil ich auch nicht glücklich bin.«

      »Du bist aber nicht deprimiert«, erwidert sie. »Und jetzt schnell, er wartet immer noch darauf, dass du etwas Hilfreicheres von dir gibst als: ›Ich weiß nicht, was ich sagen soll‹. Also bitte sei so nett und sage etwas wie: ›Wie kann ich dir helfen?‹« Dann fügt sie besorgt hinzu: »So etwas wie seinen neuronalen Scan habe ich noch nie gesehen.«

      »Iewen annken irden elfenhen?«, frage ich Mark, genau wie Phoe es mir geraten hat.

      Er hebt seine Hände an, um damit sein Gesicht zu bedecken, aber ich erhasche einen Blick auf seine nassen Augen. Er hält sein Gesicht fest, so als könne es schmelzen, wenn er es losließe, und ich starre ihn genauso regungslos an wie den ersten und einzigen Horrorstreifen, den mir Phoe jemals gezeigt hat.

      Da mich mein Einfallsreichtum im Stich lässt, mache ich eine kleine Bewegung mit meiner Hand, um vor mir einen privaten Bildschirm in der Luft erscheinen zu lassen. Phoe nimmt das als Aufforderung, Marks neuronalen Scan darauf zu projizieren.

      Ich schaue mir die Abbildung einen Moment lang an und denke zu Phoe: »Ich habe so etwas auch noch nie gesehen. Er ist völlig durcheinander.«

      »Ich denke, der Grund dafür, dass du noch nie so etwas gesehen hast, ist der, dass du bis jetzt noch nie jemanden getroffen hast, der wirklich deprimiert ist.«

      »Also ist er wirklich deprimiert?« Ich bewege meine Lippen und kann mich gerade noch davon abhalten, laut zu sprechen. »Was soll ich jetzt tun, Phoe?«

      »Alte Schriften schlagen vor, dem anderen die Hand auf die Schulter zu legen. Tu das und sage nichts«, meint Phoe. »Das sollte ihn beruhigen, denke ich.«

      Ich folge ihrem Vorschlag. Zuerst bebt seine Schulter eigenartig unter meiner Handfläche, aber dann lassen seine Hände langsam sein Gesicht los. Seine Mimik ist mir nicht ganz fremd – ich habe sie schon bei den kleinen Kindern gesehen, die noch nicht gelernt haben, sich zivilisiert zu verhalten und richtig glücklich auszusehen.

      Mark atmet tief ein und aus, bevor er mit zitternder Stimme sagt: »Ich habe Grace gesagt, was ich für sie empfinde, und sie hat mich einen verrückten Widerling genannt.«

      Geschockt lasse ich seine Schulter los und trete zurück.

      »Mist«, sagt Phoe und spricht damit genau das aus, was ich denke. »Das ist übel.«
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      Wie ich Phoe gesagt habe, bin ich nicht so glücklich wie die anderen in Oasis. Zufälligerweise begann meine Unruhe, als Phoe in mein Leben trat. Um genau zu sein, begann sie, als sie vor einigen Wochen zum ersten Mal mit mir gesprochen hat. Nein, in Wahrheit hat alles ein wenig später angefangen, als ich erfahren habe, dass einige richtig coole Dinge, wie großartige Filme, Bücher und Videospiele, häufig aus den Archiven in Oasis entfernt werden.

      Zumindest nehme ich an, dass es häufig passiert. Soweit ich es mitbekommen habe, ist es mit Pulp Fiction geschehen, einem Film, den Phoe ganz tief in den alten Archiven ausgegraben hatte. Dieser Film war genial, aber entweder weil ich ihn hatte oder durch einen schrecklichen Zufall geriet Pulp Fiction auf den Radar der Betagten oder der Erwachsenen und sie haben ihn gelöscht. An einem Tag war er auf meinem Bildschirm, am nächsten Tag konnte ich ihn nicht mehr aufrufen. Phoe hat mir gesagt, dass er sich auch nicht mehr in den Archiven befände.

      Das Schlimmste daran ist, dass das passiert ist, bevor ich mir den Film zusammen mit Liam und Mark anschauen konnte. Meine Freunde haben mir nicht einmal geglaubt, als ich ihnen erzählt habe, dass der Film wirklich existierte. Phoe war meine einzige Zeugin, und ich bin noch nicht so weit, Liam und Mark von ihr zu erzählen. Etwas zum ersten Mal in meinem Leben nicht mit meinen Freunden teilen zu können mochte ich nicht, aber schlimmer sind die Fragen, die mich jetzt quälen: Warum sollte man einen so guten Film löschen? War es wegen der ganzen verbotenen Worte? Oder war es die Gewalt?

      Wenn ich diese Fragen laut stellen würde, würde ich anstatt Antworten nur eine todlangweilige Stille bekommen – und das macht mich verrückt. Genau aus diesem Grund hätte ich, wenn mich jemand vor dem heutigen Tag gefragt hätte, gesagt, dass ich die einzige unglückliche Person in Oasis bin. Aber trotzdem würde ich meinen Gefühlszustand nicht als »deprimiert« beschreiben.

      »Ich hätte nicht gedacht, dass es körperlich möglich ist, Depressionen zu bekommen«, flüstert mir Phoe zu. »Die Nanozyten in deinem Kopf regulieren die Wiederaufnahme von Serotonin und Noradrenalin, neben Millionen anderer Variablen, die synergetisch zusammenwirken, um dich freundlich und fröhlich zu stimmen. Außerdem beinhaltet euer Lehrplan eine große Menge an Meditation, Sport und anderer Fühl-dich-gut-Propaganda.«

      »Hast du mich nicht gehört?«, wiederholt Mark mit zittriger Stimme. »Ich habe Grace gesagt, dass ich sie liebe.«

      Er denkt, dass ich ihn dafür verurteile, und es ist schwer, das nicht zu tun. Sexuelles Interesse – oder romantische Liebe, wie es für gewöhnlich genannt wird – ist nicht Teil unserer Welt. Der einzige Grund, weshalb wir überhaupt etwas darüber wissen, sind die alten Medien, die überlaufen vor Beispielen von Menschen, die in unserem Alter »verliebt« sind – einem Zustand, der sich qualitativ anders anhört als die Liebe zum Essen oder die Liebe für einen Freund. Menschen haben damals sogar »geheiratet« und »Familien« gegründet – zwei soziale Konstrukte, die unglaublich eigenartig sind.

      Ehe kann ich halbwegs verstehen. Das war wahrscheinlich so, als hätte man eine Frau für den Großteil seines Lebens zum Freund. Das kann ich nachvollziehen, weil wir mit Grace befreundet waren. Familie ist allerdings einfach nur abwegig. Das wäre so, als ob man wegen willkürlicher Faktoren mit Menschen befreundet wäre. Einer dieser Faktoren wäre zum Beispiel eine gemeinsame DNA, weshalb die betreffenden Menschen außerdem verschiedenen Altersklassen angehören würden – einschließlich der Erwachsenen und Betagten. Da die Jugendlichen niemals die quasi legendären Betagten kennenlernen und die einzigen Erwachsenen, zu denen wir Kontakt haben, unsere Lehrer sind, kann ich mir eine Familie nur schwer vorstellen.

      Was die romantische Liebe betrifft, hätte ich nicht gedacht, dass jemand Interesse an dem Zeug haben könnte. Dieses eigenartige Gefühl war eine Form von Geisteskrankheit, die an die Fortpflanzung geknüpft war, und um die Fortpflanzung kümmern sich jetzt die Betagten – die Frage, wie genau sie das tun, wird übrigens mit einer Stunde Stille bestraft.

      Ich weiß das aus eigener Erfahrung.

      »Ich denke, dass die Lust oder Liebe unserer Vorfahren durch die mentale Trennung von der Fortpflanzung nicht beeinträchtigt wurde«, wirft Phoe ein. »Sie hatten etwas, was Geburtenkontrolle hieß. Ich denke, dass der wahre Grund für das Verschwinden dieses Bedürfnisses auf die geschlechtsneutralisierende Wirkung der Nanozyten zurückzuführen ist.« Bevor ich sie etwas dazu fragen kann, fährt sie fort: »Da die gleichen Nanozyten auch für Freundlichkeit und Fröhlichkeit zuständig sind, gehe ich davon aus, dass Mark sich in dieser Situation befindet, weil seine Nanozyten mit einer Dysfunktion in seinem Gehirn nicht zurechtkommen. Wenn ich einen Tipp abgeben müsste, würde ich wegen seiner früheren manischen Phasen sagen, dass er bipolar ist.«

      »Theo«, sagt Mark mit zitterndem Kinn. »Ich habe Grace gesagt, –«

      »Ich habe dich gehört, Kumpel«, unterbreche ich ihn und blende Phoes ausschweifende Erklärungen aus, um mich auf meinen Freund konzentrieren zu können. »Mir fehlen einfach gerade die Worte. Ich hatte dir ja geraten, dich von Grace fernzuhalten.«

      »Du hast mir auch gesagt, dass ich gerade eine Phase durchlaufen würde und nicht wüsste, was ich fühle«, erwidert Mark. »Genauso wie dein Freund Liam.«

      Liam hat ein engeres Verhältnis zu Mark, als ich es jemals gehabt habe, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, so kleinlich zu sein. Als Mark sich uns anvertraut hat, habe ich nicht verstanden, wie ernst es ihm damit war. Ich dachte, dass er uns einfach beweisen wollte, der größte Außenseiter in unserer kleinen Gruppe von Außenseitern zu sein – und etwas so Schockierendes zu sagen wie »ich mag ein Mädchen« hat definitiv diese Wirkung gehabt; besonders deshalb, weil er sich als Objekt seiner Begierde die schlimmste aller Petzen ausgesucht hat.

      »Also hast du Grace gesagt, dass du sie liebst?« Ich schüttele frustriert meinen Kopf. »Verstehst du nicht? Sie wird dich melden, und du wirst riesige Probleme bekommen.«

      Mark schaut mich einfach nur an. »Das ist mir egal. Du verstehst das nicht, Theo. Ich habe daran gedacht, –« Er schluckt. »Ich habe daran gedacht, das alles zu beenden.«

      »Sag das nicht«, fauche ich ihn entsetzt an. »Nicht einmal in Schweine-Latein.«

      »Aber es stimmt.« Er setzt sich auf den Boden und starrt abwesend in die Ferne. »Manchmal denke ich, –« Sein Kehlkopf bewegt sich, als er schluckt. Er hebt seinen Kopf, um mich anzuschauen, und ich kann sehen, dass seine Augen rot und feucht sind. »– es wäre besser, wenn ich niemals geboren worden wäre.«

      Seine Worte sind zu viel für mich. Mein Gesicht muss aussehen wie eine dieser alten japanischen Masken, die Phoe mir mal gezeigt hat. Mark ist, so lange ich denken kann, ein enger Freund von mir gewesen, und trotzdem scheint es, als würde ich ihn überhaupt nicht kennen. Depression und eigenartige Gefühle für Grace sind schlimm genug, aber jetzt hat er die Unterhaltung auf noch düsterere Themen gelenkt.

      Tod und Selbstmord sind mehr als verboten. Sie sind eher wissenschaftliche Themen. Wir alle verstehen ihre Bedeutung – das Konzept des Todes war zu allgegenwärtig in der Vergangenheit, um nicht darüber zu stolpern – aber jetzt, da niemand mehr stirbt, scheint es sinnlos zu sein, über den Tod nachzudenken. Theoretisch könnte jemand bei einem tragischen Unfall ums Leben kommen, aber so etwas ist in der Geschichte Oasis’ niemals vorgekommen. Also ja, im Gegensatz zum Fluchen habe ich kein Problem damit, ganz selbstverständlich dieser Regel zu folgen und niemals darüber zu reden oder nachzudenken.

      »Hör auf damit, so sehr in deine Gedanken versunken zu sein«, schimpft Phoe in meinem Kopf. »Dein Freund leidet.«

      Ich schaue zu Mark, der zusammengekrümmt mit seinem Kopf in seinen Händen dasitzt. Ich atme tief durch, gehe zu ihm und frage ihn: »Was kann ich machen?«

      Diese Frage ist gleichermaßen an Mark und Phoe gerichtet.

      »Nichts«, sagt Mark.

      »Bringe ihn dazu, sich zu entspannen«, schlägt Phoe vor, »und versuche, die Sache mit dem Mädchen wieder geradezubiegen.«

      »Mark, hör zu. Ich bringe dich jetzt auf unser Zimmer«, sage ich und lege ihm wieder meine Hand auf die Schulter. »Schlaf ein wenig, anstatt zum Geschichtsunterricht zu gehen. Ich werde Lehrerin Filomena sagen, dass du heute krank bist und werde mit Grace reden und versuchen, das Ganze aus der Welt zu schaffen.«

      »Du verschwendest deine Zeit«, antwortet Mark trübsinnig. »Es ist mir egal, ob ich Ärger bekomme. Mir ist alles egal.«

      »Das ist cool«, sage ich und tue so, als würde ich mich darüber freuen. »Wenn du wieder aufwachst, werden wir darüber reden, in welche Schwierigkeiten wir uns schon gebracht haben. Ich bin dran, Owen einen Streich zu spielen, falls du noch möchtest. Du weißt, dass wir dem Arschloch noch etwas dafür schulden, unseren Raum dreckig gemacht zu haben. Oder wir könnten Lehrerin Filomena morgen sagen, sich ihre Geschichtsvorlesung in eine ihrer Körperöffnungen zu schieben.«

      Der zweite Vorschlag löst den Hauch eines Lächelns auf Marks Gesicht aus. Er hasst unsere Geschichtslehrerin.

      Erleichtert erwidere ich sein Lächeln. »Und vergiss nicht«, fahre ich fort und versuche, meinen Erfolg zu verstärken, »der Tag der Geburt ist in weniger als drei Tagen.«

      Mark liebt die Feste am Tag der Geburten genauso sehr wie wir alle. Und das liegt auch auf der Hand. Dieser Tag ist eine Kombination aller alten Feiertage: Geburtstag, Weihnachten, Hanukkah, Erntedankfest und vielen anderen, die jetzt alle an einem Tag gefeiert werden. Ganz zu schweigen davon, dass wir alle der Vierzig ein Jahr näher kommen werden, dem Alter, in dem die Jugendlichen zu Erwachsenen werden und man sie nicht länger wie Kinder behandelt.

      Die Erinnerung an den Tag der Geburt scheint Mark noch ein wenig mehr aufzuheitern. »Weißt du«, sagt er, »Es wäre nicht einmal gelogen, wenn ich heute wegen Krankheit fehlen würde. Ich fühle mich wirklich schlecht.«

      »Genau.« Ich zwinge mich zu einer möglichst fröhlichen Stimme. »Du hast die perfekte Ausrede.«

      Ich helfe ihm auf, und wir gehen zu den Schlafzimmern.

      Auf dem Weg dorthin lenke ich unsere Unterhaltung auf unverfänglichere Themen und gebe mein Bestes, ihn von der Stimmung abzulenken, in der er gerade ist.

      »Frage ihn nach seiner Bonsaisammlung«, schlägt Phoe vor. Du weißt, wie sehr er sie mag.«

      Ihr Vorschlag hört sich gut an, also tue ich so, als habe ich ein großes Interesse für Marks verkrüppelte kleine Bäume entwickelt, und er ist froh darüber, mir mehr über dieses Thema zu erzählen, als jemals jemand wissen wollen würde.

      Während ich vorgebe, ihm zuzuhören, plane ich meine Unterhaltung mit Grace. Vielleicht kann ich mir ihr Schweigen irgendwie erkaufen? Oder vielleicht kann ich sie davon überzeugen, dass es ein Scherz war? Wir können mit Bestrafungen für Streiche leben.

      »Deshalb muss man die Zweige abknipsen und nicht abschneiden, wenn man den Baum stutzt«, sagt Mark, als wir unser Zimmer betreten. Er bleibt stehen, seufzt, und ich sehe, wie sich sein Gesichtsausdruck verdunkelt, als er hinzufügt: »Das Formen dieser Bäume ist das Einzige, was mich normalerweise entspannt, aber selbst das hilft gerade nicht.«

      Ich zeige auf seine Ecke des Raumes und sage: »Leg dich hin, Mann.«

      Mark blickt einen Moment lang in die gleiche Richtung, bis sich dort ein Bett materialisiert.

      »Also um genau zu sein, wird es von den Nanos im Utility Fog jedes Mal neu erschaffen«, wirft Phoe ein.

      »Ich habe einfach nur einen privaten Gedanken gehabt«, sage ich lautlos, aber mit deutlichen Lippenbewegungen. »Das ist das Problem bei dem Reden via Gedankenübertragung.«

      Mark geht zu seinem Bett, legt sich hin und schließt seine Augen.

      Ich warte einen Augenblick, da ich nicht weiß, ob ich bleiben sollte, bis er eingeschlafen ist, auch wenn ich mir nicht sicher bin, woran ich das erkennen kann.

      »Er schläft schon«, meint Phoe. »Er muss in Gedanken Schlaf angefordert haben, so wie er es mit seinem Bett getan hat.«

      »Er war nie ein großer Freund von Gesten«, denke ich zu ihr und gehe aus dem Raum. »Weißt du wo ich, –«

      »Grace ist in der Nähe des Geschichtssaals«, sagt Phoe, und ihre Stimme hallt von den glänzenden gewölbten Wänden des Flurs wider. Offensichtlich hört sie meinen Gedanken, denn sie sagt: »Das Echo ist ein Streich deines Gehirns.« Diesmal befindet sich ihre Stimme in meinem Kopf.

      Ich beginne, schneller zu gehen, und als ich denke, dass niemand zu mir schaut, renne ich. Wenn sie mich dabei erwischen, dass ich renne, kann ich immer noch lügen und sagen, dass ich gerade Sport gemacht habe. Das ist ein Trick, den Liam, der Typ, der immer in Eile ist, sich einfallen lassen hat.

      Sobald ich draußen bin, nehme ich den Laufweg. Auf diese Weise wird niemand mein »Training« in Frage stellen.
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      Ich sehe Graces rotes Haar im Gang vor dem Eingang zum Geschichtssaal, aber bevor ich sie erreiche, legt sich eine Hand auf meine Schulter.

      »Mann«, sagt Liam mit seiner aufgeregten, kreischenden Stimme. »Wo hast du den ganzen Tag gesteckt?«

      »Nicht jetzt, Liam.« Ich schüttele leicht meinen Kopf. »Ich muss etwas Dringendes erledigen.«

      »Was denn?« Er stößt mich freundschaftlich  an – eine Geste, mit der er sich eine genauso lange Stille einhandeln kann, wie wenn er mich wirklich schlagen würde.

      »Keine Zeit für Erklärungen.« Meine Stimme ist fest und kompromisslos – etwas, was Liam in seltenen Fällen aus seiner Hyperaktivität reißt.

      »Egal, was es ist,« – Liam zappelt, indem er sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagert – »ich komme mit.«

      Ich seufze und beeile mich, zu Grace zu gelangen. Ich bin ja schon froh, dass er wenigstens aufgehört hat zu reden.

      »Ah, wenn das nicht die Zwillings-Stooges sind«, meint Grace, während sie Liam kühl anblickt und mir ein schiefes Lächeln zuwirft.

      »Sie heißen Three Stooges, du ignorante Fotze«, sagt Phoe, auch wenn Grace sie natürlich nicht hören kann.

      »Ich glaube, dass sie uns Zwillinge nennt, weil sie glaubt, dass wir uns sehr ähnlich sind«, denke ich zu Phoe, um sie zum Schweigen zu bringen.

      »Du bist groß und hast blaue Augen«, knurrt Phoe, »während Liam dir gerade mal bis zum Kinn reicht und braune Haare hat. Um es auf den Punkt zu bringen: du bist sehr gutaussehend und zappelst nicht so sehr wie dein stämmiger Freund, und das weiß sie auch.« Sie hört sich an, als würde sie mit zusammengebissenen Zähnen sprechen. »Ich kann es in den Augen der Schlampe sehen. Du und Liam, ihr könntet nicht einmal unterschiedlicher sein, wenn ihr es darauf anlegen würdet. Und Mark –«

      »Mark ist der Grund dafür, weshalb ich hier bin, Phoe. Der Grund dafür, weshalb ich mit dieser ›Fotze‹ – was auch immer das Wort bedeutet – reden muss. Also bitte, sei ruhig.« Obwohl ich gerade von ihr genervt bin, kann ich mir ein innerliches Lächeln darüber, dass mich meine imaginäre Freundin gutaussehend genannt hat, nicht verkneifen. Das muss eine höhere Form von Narzissmus sein.

      Ich konzentriere mich auf das, was ich tun muss, lächele Grace an und sage so freundlich ich kann:»Hallo Grace. Ich würde gerne mit dir reden.«

      In diesem Moment klingelt es, um den Beginn der Geschichtsstunde anzukündigen.

      »Ich denke, ich weiß, worum es geht«, meint Grace und klimpert mit ihren langen Wimpern. »Und es wird warten müssen. Ich habe nicht vor, zu spät zur Vorlesung zu kommen.«

      Bevor ich etwas erwidern kann, geht sie zwischen Liam und mir hindurch in die Aula.

      »Was war das denn?«, fragt Liam. »Lass uns Geschichte schwänzen, damit du es mir erklären kannst.«

      Ich betrachte meinen Freund. Wenn er so aufgeregt ist, seine Haare wie immer völlig durcheinander sind und seine braunen Augen blitzen, erinnert er mich an Taz, den tasmanischen Teufel aus einem alten Cartoon.

      »Es tut mir leid, ich kann sie nicht ausfallen lassen«, sage ich. »Ich darf keine Stille bekommen, bevor ich mit ihr gesprochen habe.«

      Ohne Liam die Gelegenheit zum Protestieren zu geben, folge ich Grace in den Saal.

      Alle sitzen schon. Anstatt mir mit einer Geste einen Stuhl zu rufen, benutze ich ein Gedankenkommando, bevor ich meinen Bildschirm gleichzeitig mit meinem Tisch erscheinen lasse.

      Ich tue so, als würde ich mir den Stundenplan anschauen, während ich in Wirklichkeit Grace betrachte.

      Wie alle anderen trägt sie eine weite, unförmige Bluse und eine locker sitzende Hose, so dass der Großteil ihres Körpers verdeckt ist. Trotzdem kann man ihre große, schlanke Figur erkennen, und ich muss zugeben, dass ihre körperliche Erscheinung trotz ihres falschen Charakters hübsch anzusehen ist.

      Mit ihren symmetrischen Gesichtszügen erinnert mich Grace an eine Frau aus den alten Zeiten.

      »Das liegt daran, dass alle Vorfahren, die du gesehen hast, Models und Schauspieler waren«, mischt sich Phoe ein. »Die körperliche Attraktivität der Vorfahren folgte einer normalen Verteilungskurve, aber du kennst nur die speziellen Fälle, die in den medialen Aufzeichnungen erhalten blieben – und diese auch nur, nachdem sie retuschiert worden waren …«

      »Und damit beginnt die Geschichtsvorlesung, bevor Filomena überhaupt ihren Mund geöffnet hat«, forme ich mit meinen Lippen.

      »Ich musste dich unterbrechen, bevor du dich entscheiden konntest, an welche Zeichentrickfigur dich Grace erinnert«, denkt Phoe.

      »Die kleine Meerjungfrau«, antworte ich ihr, hauptsächlich, um sie zu ärgern.

      »Du bist sehr großzügig.« Phoes Stimme ist eigenartig angespannt. »Ich denke, dass sie eher wie die kleine Krabbenfreundin Arielles aussieht.«

      »Guten Abend Studenten«, sagt Lehrerin Filomena mit ihrer nasalen Stimme, als sie den Raum betritt. »Habt ihr euch auf die Wunder der Geschichte vorbereitet?«

      Ich erschaudere. Lehrerin Filomena hat eine Schwäche für dramatische Auftritte und übertreibt oft, wenn es darum geht, wie interessant ihr Thema ist.

      »Zu ihrer Verteidigung«, flüstert Phoe, »alle Erwachsenen sind besessen von den Themen, die sie sich als ihr Lebenswerk ausgesucht haben.«

      Ich ignoriere Phoe und hoffe, dass die heutige Stunde mehr Einblicke in die alte Welt gibt und nicht nur die übliche Propaganda beinhaltet.

      »Ich werde eure Hausaufgaben heute nicht einsammeln«, meint Lehrerin Filomena. Das ist Musik in meinen Ohren, da ich den Aufsatz gerade erst auf dem Stundenplan gesehen habe. »Ich beginne sofort mit der virtuellen Realität«, fährt sie fort, »also erschreckt euch nicht.«

      Ich würde gerne einmal wissen, wer sich durch etwas erschreckt, was normaler Bestandteil seines Lebens ist.

      »Na ja, manchmal bekommst du –«

      »Private Gedanken, Phoe«, sage ich lautlos zu ihr. »Wenn du möchtest, dass diese Nachrichtenübertragung per Gedanken weitergeht, musst du lernen, zwischen denen zu unterscheiden, die für dich sind, und denjenigen, die Selbstgespräche sind – außer natürlich, es ist das Gleiche, mit dir zu reden, wie mit mir selbst zu kommunizieren. In dem Fall wäre das irrelevant.«

      Phoe murmelt etwas vor sich hin, was ich aber nicht verstehe, da die virtuelle Realität dieser Stunde beginnt und das einer der wenigen Teile der Geschichtsvorlesungen ist, die ich wirklich gerne mag.

      Ich befinde mich nicht länger auf meinem Sitz in der Aula.

      Ich befinde mich nicht länger in Oasis.

      Stattdessen stehe ich auf einem schlammigen, mit Unkraut bewachsenen Boden auf der Spitze eines majestätischen, grünen Hügels. Die Luft ist kalt und riecht nach Blumen, die ich nicht benennen kann. Auf meiner rechten Seite befindet sich eine riesige Mauer, die sich über den Hügel erstreckt, und so lange das Auge reicht die Landschaft durchzieht.

      »Das ist die große chinesische Mauer«, forme ich mit den Lippen. »Stimmt’s?«

      »Ja«, antwortet Phoe. »Ich kann gar nicht glauben, dass sie euch diese Weltwunder zeigt, ohne sie jemals beim Namen zu nennen.«

      Ich antworte nicht, da ich, noch bevor ich alles aufgenommen habe, nicht mehr neben der Wand stehe, sondern neben einem riesigen, halb zerfallenen, ovalen Bauwerk, das ich gut kenne: dem Kolosseum.

      »Ich wette, als Nächstes kommt der Taj Mahal«, meint Phoe.

      »Ruhe«, erwidere ich. »Ich genieße gerade den einzigen Spaß, den man in Filomenas Vorlesungen haben kann.«

      »Ich hab’s dir doch gesagt«, höre ich Phoes Stimme, als sich der nächste Ort um mich materialisiert – oder ist es korrekter zu sagen, dass ich mich am nächsten Ort materialisiere?

      Ich stehe neben einem Gebäude aus weißem Marmor und versuche das Bild abzuspeichern, bevor sich die Landschaft wieder ändert.

      Als Nächstes ist das Empire State Building an der Reihe, danach der Grand Canyon und die majestätischen Niagarafälle. Die darauffolgenden Bilder der alten Welt wechseln immer schneller, bis sie eine Geschwindigkeit erreichen, in der ich sie unmöglich zuordnen kann.

      Dann sehe ich die alte Erde wie aus einem kleinen runden Fenster – einem Ausgangspunkt im All. Ich liebe diesen Teil, weil ich mich dann schwerelos fühle und weil die alte Erde so umwerfend aussieht – eine blaue Welt voller Leben.

      Dann sind wir auch schon bei dem Teil angekommen, den ich nicht mag.

      Es ist derselbe Ausgangspunkt, nur dass die Erde sich verändert hat.

      Die blauen Ozeane voller Wasser, die gelben Wüsten voller Sand, die grünen Wälder und die roten Canyons – sie sind alle verschwunden, und an ihrer Stelle befindet sich jetzt die orange-braune Masse des Goos.

      Das Bild wird herangezoomt, aber ich kann Oasis immer noch nicht sehen, nur die immer größer werdende eintönige Fläche des Goos. Der Zoom wird verstärkt, und irgendwann kann ich eine winzig kleine, grüne Insel unter einer Kuppel erkennen.

      »Blah, blah«, sagt Phoe. »Die Kinder haben es verstanden. Oasis erstreckt sich über 0,00000171456 Prozent der Erdoberfläche, und der Rest ist gekotzte Scheiße. Ich denke, das ist auch schon nach den ersten tausend Malen klar geworden, an denen dieser Punkt angesprochen wurde.«

      »Vieles ging verloren, als das technologische Armageddon eintrat«, höre ich die körperlose Stimme der Lehrerin. »Oasis hat Glück gehabt, nicht untergegangen zu sein. Es wurde dank seiner isolierten Lage und durch die Tatsache gerettet, dass seine Bewohner sich nicht dem Übel der Technik unterworfen haben, die letztendlich Amok gelaufen ist. Heute werden wir uns mit den Amischen beschäftigen – der Gruppe, die unsere Vorfahren inspiriert hat. Mutige Seelen, die zu ihren Lebzeiten die Technik genauso gemieden haben, wie wir das heutzutage tun.«

      »Ist sie sich der Ironie des Ganzen wirklich nicht bewusst?«, fragt Phoe. »Sie hält diesen Wir-lehnen-Technologien-ab-Vortrag, während alle eure Gehirne von Nanozyten gesteuert werden, jede Aufnahme und Abgabe jedes einzelnen Nervs genau kontrolliert wird, um eine künstliche Realität perfekt zu erleben –«

      »Phoe«, flüstere ich warnend, aber es ist sinnlos; wir haben den wunden Punkt meiner imaginären Freundin getroffen.

      »Technologie in Form eines Kraftfelds schützt uns vor dem Goo, das uns umgibt.« Phoe spricht manisch eindringlich. »Technologie in Form von Nanomaschinen kleidet euch ein, gibt euch zu essen, erschafft die Luft, die ihr atmet, und kümmert sich um den Abfall, den ihr ausscheidet.«

      Ich habe keinerlei Einwände gegen das, was Phoe sagt; ich bin einfach nur wütend, dass sie überhaupt gerade spricht, also bewege ich meinen Mund aus reiner Boshaftigkeit: »Die Nanoreplikatoren haben außerdem die Welt in das Goo verwandelt.«

      Ich höre, wie Phoe tief einatmet, und bereite mich auf eine Lawine von Einwänden vor; aber stattdessen sagt sie: »Ich weiß, dass du mich einfach nur auf die Palme bringen willst.«

      »Woran hast du das erkannt?« Ich versuche so viel Sarkasmus in diesen Gedanken zu legen wie ich nur kann.

      Sie antwortet nicht.

      »Zweimal Schweigen an einem Tag? Ich werde definitiv besser im Umgang mit meiner imaginären Freundin«, denke ich spitz.

      Sie antwortet immer noch nicht, also wende ich meine Aufmerksamkeit der Geschichtsstunde zu.

      Ich bin zurück in dem Raum, in dem Lehrerin Filomenas dröhnende Stimme uns über die Tugenden der Amischen aufklärt. Ich schalte ab, weil ich weiß, dass ich sonst wieder wütend werde. Unser Lehrplan, besonders Lehrerin Filomenas Geschichtsvorlesungen, sind eine gute Übung, sich bestimmte Sachen herauszupicken. Zum Beispiel betont sie die Gemeinsamkeiten zwischen uns und den Amischen, aber ignoriert wichtige Unterschiede – wie zum Beispiel Religion – komplett. Ich habe durch meine eigenen Recherchen herausgefunden, dass die Amischen über ihre religiöse Überzeugung definiert wurden und ihre Weltanschauung völlig anders war als unsere.

      Ich erwarte, dass Phoe sich zu Wort meldet und etwas sagt wie »es gibt in diesem Fall noch weniger Gemeinsamkeiten als das eine Mal, als sie Oasis mit den Visionen des alten Philosophen Platons und seiner Republik verglichen hat«, aber Phoe ist immer noch beleidigt.

      Um sie zum Reden zu bringen, sage ich lautlos: »Ich frage mich, ob das die nächste Stufe meiner Geisteskrankheit ist, dass ich mir Phoes Worte exakt denken kann …«

      Phoe schluckt den Köder nicht.

      Gelangweilt höre ich der Vorlesung zu. Als Filomena weiterhin ihre durcheinandergewürfelte Theorie erklärt und ich mich fühle, als würde ich gerade die langweiligsten fünfzehn Minuten meines Lebens absitzen, sage ich erneut lautlos: »Vielleicht hätte ich Phoe nicht ärgern sollen.«

      Phoe lässt mich weitere zehn Minuten schmoren, bevor sie ein schnelles »Geschieht dir recht« murmelt und das Gesagte dadurch unterstreicht, dass sie eine weitere quälende halbe Stunde lang nicht mit mir redet – den ganzen Rest der Stunde.

      »Das ist alles für heute«, sagt Filomena schließlich, und wir sind zurück in der Realität unseres Klassenzimmers. »Vergesst nicht«, fährt sie fort, »wie jener alte Poet gesagt hat, sind diejenigen, die nichts aus der Geschichte lernen, dazu verdammt, sie zu wiederholen.«

      Ich kämpfe gegen die leichte Desorientierung an, die ich immer verspüre, wenn ich aus der virtuellen Realität zurückkehre. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Grace aufsteht, und springe ebenfalls auf.

      Grace verlässt den Saal, und ich folge ihr, ohne auf Liam zu achten, der versucht, meine Aufmerksamkeit zu erlangen.

      »Bitte, Grace«, sage ich, als ich sie fast eingeholt habe.

      Grace bleibt mitten auf dem Gang stehen und schaut sich um.

      »Was willst du?«, fragt sie, während sie sich eine rote Locke um ihren Finger wickelt. »Mach es kurz.«

      »Es geht um das, was Markwart dich glauben haben lassen könnte –«

      »Spare dir deine Lügen«, unterbricht mich Grace. »Ich habe schon Bericht beim Dekan erstattet.«
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      »Sch…«

      »Sag besser nichts, was der Petze noch mehr Munition geben würde«, sagt Phoe, deren Wut auf mich auf einmal verschwunden ist. »Bleibe ruhig.«

      Ich konzentriere mich darauf, nicht zu fluchen, und frage: »Du hast es gemeldet?«

      Ich spreche diese Worte in der eigenartigen Hoffnung aus, dass Grace mich nur aufziehen möchte, aber ihr Gesicht ist ernst, und ich beginne, etwas zu fühlen, was die älteren Jugendlichen in Oasis fast nie verspüren.

      Angst.

      Meine Besorgnis muss sich auf meinem Gesicht widerspiegeln, denn Grace runzelt ihre Stirn und sagt mit leiser Stimme: »Du verstehst das nicht, Theo. Markwart braucht Hilfe. Ich habe das für ihn getan – und um mich zu schützen.«

      Meine Hände tun etwas Unerwartetes: sie ballen sich zu Fäusten.

      »Theo, was zum Teufel …?«, fragt Phoe. »Hast du wirklich gerade daran gedacht, ein Mädchen zu schlagen?«

      »Nein«, forme ich mit den Lippen und atme tief ein. »Und was hat das Geschlecht damit zu tun?« Bevor Phoe antworten kann, füge ich hinzu: »Ich habe seit Jahren nicht daran gedacht, jemanden zu schlagen, außer Owen, aber er ist ein Arschloch, also zählt es nicht, dass ich ihm eine verpassen möchte.«

      »Gehe jetzt weg«, meint Phoe mit entschiedener Stimme.

      »Das hättest du nicht tun sollen«, sage ich zu Grace und ignoriere Phoe. »Warum bist du so? Wir waren mal Freunde –«

      »Hast du endlich genug Mut, um mir ins Gesicht zu sagen, dass ich eine Petze bin?« Graces Stimme, die normalerweise sehr melodiös ist, hört sich wie ein Fauchen an. »Denkst du, dass ich nicht weiß, wie du und deine kleine Gang mich nennt? Alles, was ich versuche, ist, Markwart zu helfen, bevor er sich oder jemand anderem wehtut. Werd endlich erwachsen.«

      Und bevor ich etwas erwidern kann, stürmt sie davon.

      »Das ist komisch. Ich glaube sie rennt – das ist ein Regelbruch«, sagt Phoe und hört sich genauso verwirrt an wie ich mich fühle.

      Liam hat mich endlich eingeholt und schaut Grace hinterher, die schon fast verschwunden ist. »Wie eißeschen ist die denn drauf?«

      »Mann, du kannst doch nicht einfach als einziges das Sch-Wort in Schweine-Latein sagen«, meine ich verschlüsselt zu ihm. »Man muss kein genialer Kryptologe sein, um aus dem Zusammenhang darauf zu schließen, was du meinst.«

      »Uden annstken ichmen almen«, erwidert Liam in Geheimsprache und fügt normal hinzu: »Wie sieht’s damit aus? Das sind vier Worte: ›du‹ und ›kannst‹ und ›mich‹ und ›mal‹, und alle vier sind ohne Einschränkungen erlaubt.« Er grinst, als ich nur mit dem Kopf schüttele, und sagt danach ernsthafter: »Irgendetwas geht hier gerade vor sich, und du musst mir sagen, was es ist.«

      »Okay«, meine ich. »Ich werde es dir auf dem Weg zu unserem Zimmer erklären.«

      Als wir das Vorlesungsgebäude verlassen, beginne ich mit meiner Geschichte, und zwar mit leiser Stimme und auf Schweinelatein. Auf dem Campus drängen sich die Jugendlichen, und während wir ihn überqueren, muss ich freundlich eine Einladung ablehnen, Hacky Sack zu spielen. Kurz danach lehnt Liam weniger freundlich das Angebot ab, eine Runde Badminton als Doppel zu spielen. Erst als wir schon fast die Hälfte des Weges zu den Zimmern hinter uns gebracht haben, bin ich fertig damit, ihm Marks Dilemma zu erklären.

      »Was hast du denn anderes von der Lampeschen erwartet?«, fragt Liam, als wir uns dem Fußballfeld nähern. »Du hättest nicht mit ihr sprechen sollen. Ich meine, was zum Teu…«

      Liam beendet seinen Satz nicht, da in diesem Moment ein Fußball in seinem Schritt landet.

      Mit einem Aufschrei krümmt sich mein Freund und umklammert sein schmerzendes Körperteil.

      Bevor der Ball wegrollen kann, hebe ich ihn auf und schaue mich um.

      Einige Jugendliche kommen auf uns zu.

      »Bist du okay?«, fragt Kevin, einer von ihnen, mit dem wir kaum etwas zu tun haben. Er sieht wirklich besorgt aus.

      »Ja«, ertönt auf einmal die allzu bekannte, hyänenartige Stimme von Owen. »Wirst du jetzt weinen, Li-Li-Put?«, will er wissen und benutzt dabei Liams verhassten Spitznamen aus der Kinderzeit. »Es tut mir unglaublich leid«, fügt er hinzu und zwinkert mich dabei an.

      Eine Mischung aus Knurren, Sprache und Schweine-Latein ertönt aus Liams Mund.

      Owen grinst höhnisch. »Normalerweise ist es lustiger, wenn man Idioten mit einem Ball in die Eier trifft.«

      Liam geht einen Schritt auf ihn zu.

      Ich trete mit dem Ball in meinen Händen vorsichtshalber zwischen sie. Ich habe diese Situation schon Millionen Male miterlebt.

      Owen und seine Gang aus drei weiteren Krawallbrüdern hassen unser Trio. Diese Fehde hat schon in Kindheitstagen begonnen, als Owen und seine Kumpel alle anderen Kinder belästigt haben, die sich nicht wehrten. Wir waren allerdings keine leichte Beute, hauptsächlich wegen Liam. Damals war unsere Gruppe noch größer – unter anderem gehörte auch Grace zu uns, was heutzutage kaum zu glauben ist. Wir haben es nicht zugelassen, dass sie uns mobben; wir haben uns gewehrt.

      Damals waren die Dinge noch einfacher und wilder. Die Erwachsenen verschlossen ihre Augen gegenüber kleineren Ausschreitungen, da sie es als eine unvermeidbare Nebenwirkung des Gehirnwachstums betrachteten. Wer geschubst wurde, schubste zurück, wer geschlagen wurde, schlug zurück.

      Natürlich änderte sich das alles, als wir sieben Jahre alt wurden und sie die Stille einführten. Die Konsequenzen für Mobbing waren jetzt hart, und weder konnte Owen es weiterhin offensichtlich tun noch wir uns rächen, ohne uns den Zorn der Lehrer zuzuziehen. Außerdem nahm unser Wunsch nach Gewalt ab, außer wenn sich solche Situationen wie diese ergaben. Anstatt uns offen zu belästigen, nervt Owen uns jetzt mit Streichen, Lästereien und bösen Überraschungen – und wir stellen sicher, es ihm heimzuzahlen.

      »Das ist keine Stille wert«, sage ich so ruhig ich kann zu Liam. »Nicht wegen eines so unglücklichen Vorfalls.«

      »Genau, Li-Li-Put.« Owen schaut auf meine rechte Hand, in der ich den Ball halte. »Hör auf Warumodore.«

      Als ich meinen eigenen verhassten Spitznamen höre, überlege ich einen Moment lang, ob ich Owen nicht den Ball ins Gesicht schleudern sollte. Der einzige Grund, aus dem ich mich dagegen entscheide, ist der, dass ich mir sicher bin, dass er ihn fangen wird und sich wahrscheinlich noch dafür bedankt, dass ich ihm den Ball zurückgegeben habe. Ich ziehe ebenfalls in Erwägung, Liam das tun zu lassen, was er möchte, aber das ist eine schlechte Idee, da er sich tage-, wenn nicht wochenlange Stille einhandeln würde, wenn er Owen gegenüber ernsthaft gewalttätig wird. Wahrscheinlich ist das exakt Owens Plan, da er Liam ansonsten nicht anstacheln würde, um ihn in Schwierigkeiten zu bringen. Er will eine Antwort provozieren, da er weiß, dass von allen Jugendlichen in Oasis einzig und allein Liam ab und an Gewaltschübe bekommt.

      Wir, ich mit meiner Neugier, Mark mit seiner Launenhaftigkeit und Liam mit seinen besagten Schüben, sind wahrscheinlich die eigenartigste Gruppe von Jugendlichen in Oasis – abgesehen von unseren Todfeinden, die uns gerade gegenüberstehen und die untypische Arschlöcher sind.

      »Frieden ist eine gute Wahl«, flüstert Phoe. »Du bist der Einzige hier, der sich seinem Alter angemessen verhält.«

      »Pst«, sage ich lautlos. »Ich habe eine Idee.«

      »Und dahin ist deine Reife.« Phoe lacht humorlos auf. »Weißt du eigentlich, dass deine Vorfahren mit dreiundzwanzig Jahren schon als erwachsen galten? Nur weil diese Erwachsenen hier dich so behandeln, als seist du erst fünf, heißt das nicht, dass du dich auch so benehmen solltest.«

      Ich ignoriere sie und täusche an, den Ball auf Owens Bauch zu werfen.

      Er hebt seine Hände sofort mit einer geübten Torhüter-Bewegung an, aber ich lasse den Ball nicht los.

      Stattdessen gebe ich Liam mit meiner linken, freien Hand ein Zeichen, das nur er sehen kann. Ich strecke meinen kleinen und den Zeigefinger aus – unser geheimes Signal vom Basketball.

      Liam gibt einen kurzen Laut von sich, damit ich weiß, dass er mich verstanden hat, und ich trete nach rechts.

      Aus meiner neuen Position heraus täusche ich an, den Ball auf Owens Kopf zu werfen.

      Instinktiv hebt er seine Hände.

      Ich ändere meine Richtung und werfe den Ball so schnell zu Liam, dass ich einen Moment lang befürchte, dass er ihn nicht fangen wird.

      Aber genau das tut er.

      In Lichtgeschwindigkeit schleudert Liam den Ball sofort auf Owens Lendenbereich und sagt: »Nichts für ungut, Mann. Hier hast du den Ball zurück.«

      Mit einem Stöhnen umfasst Owen sein bestes Stück und geht zu Boden.

      »Oh, nein«, meint Liam in einer perfekten Imitation von Owens Stimme. »Sollen wir die Krankenschwester rufen?«

      Owen erwidert etwas mit einer Fistelstimme. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich dabei um verbotene Worte handelt, aber er sagt sie nicht deutlich genug, um sich Schwierigkeiten einzuhandeln. Nicht, dass Liam oder ich ihn gemeldet hätten, aber vielleicht die anderen.

      »Das war alles aus Versehen, nicht wahr?« Ich stelle Augenkontakt zu den anderen Jugendlichen auf dem Spielfeld her.

      Alle nicken zustimmend, auch wenn einige von ihnen uns anschauen, als seien wir eine Gruppe von tollwütigen Gorillas. Ich kann ihnen daraus keinen Vorwurf machen. Meditation, Yoga, Sport, unser Unterricht und andere Beispiele dafür, wie man sich »anständig« verhält, definieren die meisten Jugendlichen. Ich beneide sie für ihre schlichte Weltanschauung.

      Mit hoch erhobenem Kopf, aber einem etwas eigenartigen Gang, verlässt Liam das Spielfeld, und ich folge ihm in grüblerischem Schweigen.

      Als hätten wir durch diese Sache mit Mark nicht schon genügend Probleme.

      Nach diesem Zwischenfall bin ich besonders glücklich darüber, dass Liam, Mark und ich uns ein Zimmer teilen. Einige der Jugendlichen leben lieber in den kleineren Einzelzimmern, wenn sie älter werden, aber sie haben auch nicht solche fantastischen Freunde. Sie müssen sich auch keine Sorgen darüber machen, dass ihnen irgendwelche Idioten nachts Streiche spielen.

      Den Rest des Wegs sprechen wir weiterhin über Mark. Als wir unser Zimmer betreten, scheint sich Liam vollständig von Owens Wurf erholt zu haben, also nehme ich an, dass kein dauerhafter Schaden entstanden ist.

      Mark schläft immer noch, und Liam geht zu seinem Bett, um ihn wachzurütteln.

      Als Mark nicht antwortet, dreht sich Liam zu mir um und meint: »Dieser blöde Regimegegner schläft immer noch wie ein Baby.«

      »Reib es ihm morgen nicht noch unter die Nase«, warne ich Liam. »Er hat schon genügend Probleme.«

      »Aber ich hatte ihn gewarnt und ihm geraten, sich von ihr fernzuhalten«, widerspricht Liam. »Ich habe es ihm gesagt und du hast es ihm gesagt.«

      Seufzend bereue ich, Liam die ganze Geschichte erzählt zu haben. »Ich bin mir sicher, dass er für seine Dummheit bezahlen wird.«

      »Was denkst du, werden sie mit ihm tun?«, fragt Liam und sieht zur Abwechslung besorgt aus.

      »Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache«, erwidert Phoe, so als ob Liam sie hören könnte.

      »Ich habe keine Ahnung«, antworte ich und ignoriere sie. »Ich nehme an, dass wir nichts weiter tun können, als abzuwarten.«

      »Diese Idee, ›auf krank zu machen‹, war super«, sagt Liam. »Vielleicht sollte er das noch ausnutzen, bis er seine Bestrafung erhält. Wenn sie glauben, dass er krank ist und zu viel Schule verpasst hat, verkürzen sie vielleicht seine Stille.«

      »Vielleicht«, sage ich und versuche eine Hoffnung zu versprühen, die ich nicht spüre.

      Was ich spüre, ist die Angst von vorhin, nur stärker. Außerdem bin ich erschöpft.

      »Das ist die Folge des Adrenalinrauschs«, sagt Phoe. »Du bist nicht daran gewöhnt, unausgeglichen zu sein. Schlaf sollte helfen.«

      Als sie schlafen erwähnt, gähne ich laut.

      »Oh nein, das wirst du nicht«, sagt Liam und wirft mir einen frustrierten Blick zu. »Es ist noch früh. Wir könnten –«

      »Ich werde schlafen gehen«, sage ich entschlossen und unterstreiche mein Vorhaben dadurch, dass ich die Zwei-Handflächen-nach-oben-und-nach-unten-Geste durchführe, um mein Bett erscheinen zu lassen.

      »Erschaffen zu lassen«, korrigiert mich Phoe. »Die Nanos –«

      »Sind pedantisch«, sage ich lautlos.

      »Okay«, sagt Liam und ruft sich einen Stuhl.

      Ich ziehe meine Schuhe aus und gehe in mein Bett, sobald es erscheint – erschaffen worden ist, verbessere ich mich, um Phoe glücklich zu machen.

      Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass sich Liam in seinen Stuhl plumpsen lässt. So, wie er dasitzt, nehme ich an, dass er seinen privaten Bildschirm aufgerufen hat und gerade überlegt, was er tun soll.

      Da ich gerade ein netter Mensch bin, rufe ich meinen eigenen Bildschirm auf und schicke ihm einen Filmtipp: Der Zauberer von Oz.

      Danach gebe ich ein Zeichen, damit die Decke »erschaffen« wird und kuschele mich hinein. Meine Augen schließen sich, aber ich schlafe nicht so schnell ein wie normalerweise.

      Ich sollte der Natur etwas nachhelfen. Ich spanne die Muskeln um meine Augen an, was normalerweise das Signal dafür ist, den assistierten Schlaf beginnen zu lassen, aber eigenartigerweise passiert nichts. Mein Kopf ist voller Gedanken, die sich um die Ereignisse des heutigen Tages drehen. Ich versuche es erneut, aber mit dem gleichen Ergebnis.

      Ich gebe auf und konzentriere mich wieder darauf, auf natürlichem Wege einzuschlafen, aber einige Minuten später bin ich immer noch wach und meine Angst verschlimmert sich sekündlich. Sie ist so groß, dass ich beginne, mir darüber Sorgen zu machen, dass ich mir Sorgen mache. Könnte mit mir auch etwas nicht stimmen, so wie bei Mark?

      »Du bist einfach gerade sehr gestresst«, flüstert Phoe. »Du musst dich beruhigen, damit der Befehl für den assistierten Schlaf funktioniert.« Sie zögert einen Moment, bevor sie leise fragt: »Möchtest du, dass ich ihnen erlaube, dich die Einheit spüren zu lassen, nur dieses eine Mal?«

      »Du hast mir gesagt, dass sie psychologisch abhängig macht«, erwidere ich. »Ich habe mich richtig elend gefühlt, als ich mich vor einigen Wochen von ihr befreit habe.«

      »Ja, ich weiß, und außerdem ist die Einheit kompletter Mist.« Ihre Stimme wird lauter. »Es ist die Antwort der Alten auf altertümliche religiöse Erfahrungen, von denen sie heuchlerisch behaupten, dass sie sie hinter sich gelassen hätten.« Sie macht eine Pause, so als müsse sie sich beruhigen, und fügt dann in einem sanfteren Ton hinzu: »Da ich dir das alles erzählt habe, würde ich dir offensichtlich nicht ohne guten Grund empfehlen, diese Erfahrung zu wiederholen.«

      »Und was wäre dieser gute Grund?« Mir fällt auf, dass es einfacher ist, Sarkasmus durch lautloses Sprechen als durch einen bloßen Gedanken zum Ausdruck zu bringen.

      »Ich kann deinen neuronalen Scan sehen. Du bist durcheinander und ich weiß keinen anderen guten Weg, um dich zu beruhigen«, sagt sie. »Nicht, ohne deine Gehirnchemie dabei eventuell unvorhersehbar durcheinanderzubringen. Die Einheit dagegen ist, trotz aller Kritikpunkte, schon an vielen Gehirnen getestet worden.«

      »Als eine Form der Kontrolle«, sage ich und wiederhole das, was sie mir einmal erzählt hat.

      »Ja, und um euch alle friedlich und glücklich zu stimmen, aber du darfst nicht vergessen, dass es sich dabei lediglich um ein Programm handelt, das auf der Arbeit altertümlicher Neurotheologen basiert. Es veranlasst eure Nanozyten dazu, mit eurem Stammhirn, dem Stirnlappen, dem Scheitellappen und dem Schläfenlappen zu interagieren.« Ihre Stimme hört sich näher an, so als säße sie neben mir auf dem Bett.

      »Diese ganzen Dinge zu wissen macht es nicht weniger komisch«, flüstere ich dorthin, wo ihr Kopf wäre, wenn sie sich wirklich hier befände.

      Liam bewegt sich in seinem Stuhl, vielleicht hat er mein Flüstern gehört.

      »Du kannst es stattdessen auch mit Meditation versuchen«, schlägt Phoe vor. Ich bin ihr dankbar dafür, dass sie die Gelegenheit nicht genutzt hat, mich für mein Flüstern zu tadeln. »Das bringt dein Gehirn in einen netten Deltawellen-Zustand, senkt deinen Blutdruck und hat generell einige der gleichen positiven Effekte wie die Einheit auf Körper und Geist.«

      »Ist ein meditativer Zustand nicht auch Teil der Einheit?«

      »Ja, das ist er«, bestätigt Phoe. »Und gerade jetzt könntest du diese Gelassenheit gebrauchen.«

      »Du weiß, dass ich nicht mehr meditieren kann, seit du in meinem Leben aufgetaucht bist«, denke ich und frage mich, ob sie die Bitterkeit in meinen Gedanken spüren kann. Sie antwortet nicht, also sage ich lautlos: »In Ordnung. Ich werde es mit der Einheit versuchen. Du kannst mir dabei helfen aufzuhören, wenn ich das möchte, stimmt’s?«

      »Das kann ich«, sagt sie leise. »Und, Theo? Es tut mir leid, dass ich dein Leben durcheinandergebracht habe.«

      Ich will ihr gerade antworten, aber in diesem Moment beginnt die Einheit.

      [image: ]

      Ich fühle Freude.

      Nein, keine Freude. Überwältigendes Glück.

      Mit dem kleinen Teil meines Gehirns, mit dem ich noch denken kann, erinnere ich mich daran, dass unsere Vorfahren dieses intensive Gefühl »Ekstase« nannten.

      Ich versuche, es mit den schönen tagtäglichen Dingen zu vergleichen, aber dieses Glücksgefühl durch die Einheit ist viel intensiver. Es ist besser als Essen, belebender als beim Sport zu gewinnen und aufregender als sich in ein Videospiel, einen Film, ein Buch zu vertiefen oder Musik zu hören. Keines dieser Dinge kommt in die Nähe der Einheit; die Intensität dieses Glücks ist schon fast schmerzhaft.

      Dann stellt sich ein weiterer Bestandteil der Einheit ein. In einer Art inneren Vision sehe ich ein helles Licht und fühle eine gütige himmlische Präsenz. Wenn ich einer der Vorfahren wäre, würde ich wahrscheinlich denken, dass mich meine toten Ahnen oder Götter umgeben. Ohne einen spezifischen religiösen Hintergrund ist es einfach ein immer intensiver werdendes Gefühl. Auf seinem Höhepunkt geht es in die Überzeugung über, dass die Güte und die Liebe des Universums mich umgeben. Ich fühle mich mit den entfernten Sternen verbunden. Ich erinnere mich daran, dass wir alle aus Sternenstaub bestehen, und ich spüre, wie die Sterne und ich durch ein unsichtbares verwandtschaftliches Netzwerk miteinander verbunden sind. Ich fühle mich, als ob sich das Universum, trotz seiner Überlegenheit, wirklich für mich interessiert.

      Danach verlangsamt sich meine Atmung, und mit jedem Atemzug bekomme ich den Eindruck, dass nicht ich atme, sondern dass das ganze Universum die Luft in mich hineinströmen lässt, sie mir wieder entzieht und das Ganze wiederholt.

      Ich fühle auch Liebe und wünsche allen Menschen in Oasis Glück. Ich empfinde eine tiefe, unzerstörbare Liebe für meine besten Freunde, Liam und Mark. Ich verspüre Liebe für Phoe. Sie ist eine neue Freundin, aber auf viele Arten ist sie durch unsere intime Form der Kommunikation eine meiner engsten geworden. Sollte sie meine imaginäre Freundin sein, würde sie zu lieben bedeuten, mich selbst zu lieben, und in diesem Moment liebe ich mich selbst aus ganzem Herzen. Ich will, dass wir alle glücklich sind. Ich will, dass wir alle gesund sind.

      Ich fühle eine ähnliche Liebe für die Menschen, denen ich normalerweise neutral gegenüberstehe, wie die Jugendlichen, die in meinen Vorlesungen neben mir sitzen. Ich fühle mich sogar großherzig genug, den Menschen gute Dinge zu wünschen, die ich normalerweise nicht mag. Ich verstehe sie. Sie sind einfach menschliche Wesen. Zum Beispiel Grace. Sie tat, was sie für richtig hielt, als sie Mark gemeldet hat. Ich kann ihr verzeihen. Oder, als Beispiel für jemanden, der mir nichts Böses angetan hat: Lehrerin Filomena. Sie ist eine hingebungsvolle Erwachsene, die es liebt, zu unterrichten. Sie hat das Unterrichten zu ihrem Lebensinhalt gemacht, und ich finde Platz in meinem Herzen, sie zu respektieren. Ich wünsche ihr Glück und Gesundheit.

      Das Ganze wird mir allerdings durch eine nagende Angst verdorben.

      Ich genieße das zu sehr.

      Ich könnte mich daran gewöhnen. Ich könnte zu dem Punkt gelangen, an dem ich Phoe bitte, mich die Einheit jeden Tag erleben zu lassen, so wie bevor sie in mein Leben trat.

      Dieses Gefühl der Verbundenheit mit dem Universum verflüchtigt sich, als diese Gedanken durch meinen Kopf gehen, und ich erinnere mich daran, dass die Einheit eine Illusion ist, die geschaffen wurde, um uns zufriedenzustellen. Eine Lüge, die irgendeinem Vorfahren wahrscheinlich eingefallen ist, weil er die Theorie hatte, dass perfekte Gesundheit das befriedigte Bedürfnis nach spiritueller Erfüllung benötigt. Oder die Vorfahren könnten sie erschaffen haben, um uns davon abzuhalten, dem Glauben zu erliegen, dass die Existenz sinnlos ist – ein offensichtliches Risiko für eine kleine Gruppe auf dem letzten Fleckchen Erde, das noch nicht vom tödlichen Goo konsumiert wurde.

      Aber trotz dieser beklemmenden Gedanken in meinem Kopf fühle ich immer noch Liebe für alles und jeden. Ich verspüre nur noch einen Bruchteil des Glücksgefühls von eben, aber selbst dieses bisschen möchte ich nicht mehr. Die Möglichkeit, von ihm abhängig zu werden, macht mir Angst. Ich kann endlich sagen, was mein Problem mit der Einheit ist. Es ist das gleiche Problem, das ich auch mit den Drogen hätte, die unsere Vorfahren konsumiert haben.

      Die Einheit, trotz aller ihrer Wunder, ist der ultimative Verlust der Kontrolle. Ja, ich will – nein, ich muss – meine eigenen Gedanken und Gefühle kontrollieren. Ich möchte kein Sklave der Einheit, von Drogen oder einer spirituellen Erfahrung sein. Also denke ich so laut ich kann: »Phoe, kannst du das abstellen?«

      Ich nehme an, dass sie mich gehört hat, denn so plötzlich wie die Einheit begann, endet sie auch wieder.
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      »Das war ein Desaster«, murmelt Phoe. »Es tut mir leid, dass ich es vorgeschlagen habe.«

      »Sei nicht so hart zu dir selbst«, sage ich lautlos. »Ich habe jetzt weniger Angst.«

      »Ja, aber das war nicht das, was ich wollte. So wie das gerade gelaufen ist, hätte ich dir genauso gut einen Elektroschocker auf den Po halten können«, sagt sie. »Du fühlst dich ein wenig besser, weil du abgelenkt worden bist.«

      »Das könnte stimmen.« Ich fahre mir mit der Hand über die Stirn.

      »Bereit zum Schlafen?«, fragt sie. »Oder möchtest du, dass ich mir noch weitere solcher brillanten Ideen einfallen lasse?«

      »Nein«, sage ich. »Ich würde gerne schlafen. Ich will aber sichergehen, dass du –«

      »Ich habe es wieder so eingestellt, dass du von der Einheit getrennt bist«, denkt sie.

      »Phoe«, sage ich lautlos, weil ich mich dazu entschlossen habe, sie um etwas zu bitten, was ich jetzt schon eine ganze Weile in meinem Hinterkopf habe. »Kannst du alles abstellen, was meinen Kopf beeinflusst?« Ich ziehe meine Decke weiter nach oben, um mich ganz zuzudecken. »Gut, schlecht, das ist mir egal. Ich möchte es nicht.«

      Sie schweigt eine Weile, bevor sie antwortet: »Ich glaube nicht, dass du verstehst, worum du mich bittest –«

      »Ich weiß, worum ich dich bitte.« Ich sage das so überzeugend, dass ich es fast selbst glaube. Bevor sie mich bei diesem Gedanken erwischt, sage ich lautlos: »Das ist kein spontaner Wunsch. Ich habe schon seit einer Weile vor, dich darum zu bitten. Ich möchte nicht von den Erwachsenen oder den Betagten ›kastriert‹ werden – was auch immer das ist.« Meine Lippenbewegungen werden jetzt von einem leisen Flüstern begleitet. »Ich fühle mich auch nicht wohl bei dem Gedanken, dass sie mich ›befrieden‹ –«

      »Beruhige dich«, unterbricht sie mich. »Ich habe ja nicht ›Nein‹ gesagt. Ich war einfach nicht darauf vorbereitet.« Sie hält eine Sekunde lang inne. »Um die Wahrheit zu sagen, hatte ich vor, dir genau das anzubieten, sobald ich dich für bereit dazu gehalten hätte. Ich habe eine Bitte an dich, und ich weiß nicht, ob ich dir vertrauen kann, solange sie so einen großen Einfluss auf dein Gehirn ausüben –«

      »Wenn ich bereit dazu bin?« Diese Frage flüstere ich viel lauter als beabsichtigt. »Du mir vertrauen? Muss ich dich daran erinnern, dass du die Stimme in meinem Kopf bist und dass ich keine Ahnung habe, woher du kommst oder was du –«

      »Bitte hör damit auf. Liam hat dich gerade gehört. Zum Glück ignoriert er dich.« Phoe hört sich müde an. »Wenn es dir so wichtig ist, kann ich meinen ursprünglichen Plan beschleunigen, aber ich denke immer noch, dass du das gerade aus Angst tust und –«

      »Mach es einfach«, denke ich, diesmal ruhiger. »Bitte.«

      Sie verstummt erneut und flüstert dann: »Bist du sicher, Theo? Ziehe bitte wenigstens eine phasenweise Herangehensweise in Betracht. Ich könnte mit dem Serotoninspiegel beginnen –«

      »Ich bin mir ganz sicher«, denke ich zu ihr. »Ich möchte, dass diese ganzen Einflüsse weg sind. Unsere Vorfahren konnten ohne diese Veränderungen im Gehirn leben, also warum sollte ich das nicht können?«

      »Okay«, sagt sie. »Ich werde es tun, aber ich muss dich warnen. Dieser Prozess dauert eine Weile. Solltest du dich danach unwohl fühlen und dich dazu entschließen, wieder so zu werden wie in diesem Moment, kann ich das nicht sofort rückgängig machen. Das Niveau deiner Neurotransmitter benötigt eine gewisse Zeit, um sich wieder zu normalisieren –«

      »Das ist in Ordnung«, sage ich entschlossen. »Ich werde nicht zurückkehren wollen.«

      »Das ist noch nicht alles«, meint Phoe. »Es wird Dinge geben, die du weiterhin spüren wirst, wie zum Beispiel die Angst vor den Barrieren, da diese über neuronale Implantate gesteuert wird, die durch Nanos in deinen Kopf eingesetzt wurden – und sicherlich willst du nicht, dass ich dich am Gehirn operiere. Viel wichtiger ist allerdings die Tatsache, dass es einige Dinge gibt, die die Erwachsenen und die Betagten mit euch tun, von denen ihr nichts wisst. Eigentlich wollte ich mit dir darüber reden, bevor –«

      »Das ist mir egal«, unterbreche ich sie genauso entschlossen. »Bitte, tue, um was ich dich gebeten habe. Setze alles außer Kraft, was du kannst.«

      »Okay«, erwidert sie. »Geh schlafen, und ich werde es tun, sobald du nicht mehr wach bist. Es könnte sogar berechnungstechnisch einfacher sein, alles auf einmal abzustellen. Ich würde einfach –«

      »Danke«, sage ich, während ich ein Gähnen unterdrücke. »Es gibt noch etwas, was ich dir sagen möchte.«

      »Was denn?« Sie hört sich besorgt an.

      »Phoe …«, ich suche nach den richtigen Worten, um ihr die Erkenntnis mitzuteilen, zu der ich langsam gelange. »Ich fange an zu glauben, dass du doch keine imaginäre Freundin bist.«

      »Tust du das?« Sie hört sich so überrascht an, als ob sie selbst gedacht hätte, imaginär zu sein. »Das sind gute Neuigkeiten.«

      »Du musst dich nicht so entsetzt anhören. Ich würde dich ja nicht darum bitten, Manipulationen meines Gehirns zu unterbinden, wenn ich denken würde, dass ich mit mir selbst rede.«

      »Na ja,« – sie hört sich nachdenklich an – »diese Art der Logik hast du bis jetzt ja eher verdrängt. Als ich dich zum Beispiel vor der Einheit gerettet habe, hast du nicht aufgehört, darüber nachzudenken, wie du es allein geschafft haben könntest.« Sie macht eine Pause. »Ich wollte es dir nur nicht unter die Nase reiben.«

      Ich lächele in der Dunkelheit. »Es könnte auch mein Geisteszustand sein, der sich verschlimmert«, sage ich lautlos, »Aber ich denke, dass ich nicht verrückt bin, was mich zu der großen Frage bringt, der du jedes Mal ausgewichen bist, wenn ich sie angeschnitten habe –«

      »Wer bin ich, wenn ich nicht deiner Fantasie entspringe?« Ihre Stimme ist so nahe, dass ihre Lippen mein Ohr berühren würden, wenn sie welche hätte.

      »Richtig.« Ich atme langsam ein. »Genau das.«

      Das habe ich sie bereits gefragt, zumindest halbherzig. Es war immer eine Herausforderung: »Wenn du keine Wahnvorstellung bist, wer bist du dann?« Sie hat jedes Mal etwas geantwortet wie: »Das ist kompliziert.« Ihre ausweichenden Antworten haben deshalb meine Vermutung bestärkt, dass ich irgendwie mit mir selbst rede. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, wie sie jemand sein könnte, körperlich. Ich meine, sie ist eine körperlose Stimme. Wie könnte jemand tun, was sie macht? Zugegebenermaßen hat sie mir einige Erklärungen gegeben, die auf Technologie beruhten, aber auf einer Technologie, von der niemand in Oasis jemals gehört hat, weshalb ich dachte, dass sie Teil meiner Wahnvorstellungen ist.

      Jetzt allerdings muss ich in Betracht ziehen, dass sie mir die Wahrheit erzählt hat, dass es eine Technologie gibt, die es ihr ermöglicht, eine Stimme in meinem Kopf zu sein. Aber das macht es für mich nur noch schwieriger, herauszufinden, wer sie ist. Da ich nicht weiß, wie man eine Stimme in einem Kopf sein kann, muss ich davon ausgehen, dass es auch kein anderer Jugendlicher weiß; wir lernen ja alle die gleichen Dinge.

      Wenn sie keiner der Jugendlichen ist, muss sie entweder eine Erwachsene oder eine Betagte sein. Aber sie hört sich überhaupt nicht wie eine Erwachsene an. Sie flucht und sagt Dinge, die ich abstoßend finden sollte – ein weiterer Grund dafür, dass ich dachte, ich würde durch sie meine anarchistischen Tendenzen ausleben. Auch wenn ich niemals zu einem der Betagten gesprochen habe oder viel über sie weiß, denke ich trotzdem, dass sie schlimmer als die Erwachsenen sind, was angemessenes Verhalten betrifft – also ist es noch unwahrscheinlicher, dass sie eine von ihnen ist.

      Aus diesen Gründen habe ich mich auf die einfachste Theorie konzentriert: dass sie meine imaginäre Freundin ist. Allerdings kann ich jetzt die ganzen Hinweise darauf, dass sie kein Produkt meiner Einbildung ist, nicht mehr ignorieren.

      Wenn Phoe wirklich existiert, habe ich eine neue Freundin, eine enge Freundin, und ich weiß nicht wirklich, wer sie ist. Könnte sie eines dieser übernatürlichen Wesen sein, an die unsere Vorfahren geglaubt haben? Oder –

      »Ich bin keine Göttin«, sagt Phoe belustigt. »Ich weiß, dass du das nicht ernst gemeint hast, aber trotzdem. Ich bin auch keine –«

      »Banane und auch kein Proktologe der alten Welt und auch kein unsichtbares, pinkfarbenes Einhorn.« Ich versuche meine Gedanken unfreundlich klingen zu lassen. »Es gibt eine endlose Anzahl von Dingen, die du nicht bist.«

      »Damit hast du recht«, erwidert Phoe. »Aber ich hoffe, du kannst mir verzeihen. Ich bin nicht bereit für diese Unterhaltung. Zumindest noch nicht. Und ganz besonders nicht, bis ich nicht den Einfluss der Erwachsenen auf dich unterbunden habe. Ich werde mich bemühen, es dir so bald wie möglich zu erklären. Wie ich dir schon einige Male gesagt habe, ist es kompliziert.«

      Ich will ihr widersprechen, aber bevor ich etwas sagen kann, muss ich erneut gähnen, und fast unnatürlich schnell überkommt mich der Schlaf.
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      Ich schrecke auf.

      Ich glaube, ich hatte einen Albtraum, in dem ich sehr tief gefallen bin. Ich erinnere mich nicht an die genauen Einzelheiten, besonders nicht daran, wie ich es geschafft habe, in Oasis »sehr tief zu fallen«, aber genau so war es.

      Ich habe eine unglaubliche Höhenangst, sogar bei nicht sehr hohen Dingen wie dem Dach unseres Schlafgebäudes.

      Während mein Herz noch wegen des Traumes rast, schaue ich mich im Raum um.

      Liam schläft noch in seinem Bett, aber Marks Bett ist verschwunden, genauso wie Mark selbst.

      »Oh«, sage ich lautlos. »Wohin ist er gegangen? Ich hoffe, nicht wieder zu Grace.«

      »Das ist sehr eigenartig.« Phoes Stimme kommt von der Eingangstür unseres Zimmers, so als würde sie gerade ihren Kopf hereinstecken, um nach mir zu sehen. »Nachdem ich deine Bitte erfüllt hatte – also nachdem ich sichergestellt hatte, dass dein Kopf keinen Beeinflussungen mehr ausgesetzt ist –, habe ich einige Dinge vorbereitet, die mit der Frage zu tun haben, wer ich bin, und deshalb habe ich nicht auf diesen Raum geachtet. Ich habe also keine Ahnung, wo er ist.« Sie hört sich besorgt an. »Gehe nirgendwo hin und mach nichts, bis ich es herausgefunden habe.«

      »Nein, warte«, flüstere ich. Sie antwortet nicht, also sage ich lauter: »Phoe, komm zurück. Was meinst du damit, dass du nicht weißt, wo er ist? Weißt du nicht immer, wo jeder sich gerade aufhält?«

      Phoe antwortet nicht. Stattdessen höre ich, wie Liam sich in seinem Bett bewegt.

      Scheiße. Ich habe so viele Fragen an Phoe, nicht zuletzt zu den Veränderungen in meinem Gehirn. Ich fühle mich überhaupt nicht anders.

      Während ich darüber nachdenke, setze ich mich hin und spüre, dass meine morgendliche Zahnreinigung in meinem Mund abläuft.

      Meine Schuhe erscheinen, und ich ziehe sie mir an.

      »Warum stehst du so früh auf?«, fragt Liam mit verschlafener, rauer Stimme.

      Ich lasse den Bildschirm erscheinen, um nachzuschauen, wie spät es ist.

      8.45 Uhr.

      »Eigentlich sind wir eher spät dran«, erwidere ich. »Wir werden uns beeilen müssen, um es rechtzeitig zum Mathematikunterricht zu schaffen.«

      »Wie ich schon gesagt habe«, meint Liam, der sich jetzt schon wacher anhört. »Warum stehst du so früh auf?«

      Ich ignoriere seine Frage und will stattdessen von ihm wissen: »Wann bist du ins Bett gegangen? War Mark noch hier?«

      Liam setzt sich hin, schwingt seine Beine über die Bettkante und schaut mich verständnislos an. »Ich bin schlafen gegangen, nachdem ich meinen Film zu Ende gesehen hatte. Und ich verstehe deine zweite Frage nicht.«

      »Ich habe dich gefragt, ob Markwart noch in seinem Bett war, aber wenn du gleich nach mir schlafen gegangen bist, war er es wohl noch«, erkläre ich ihm. »Und wenn du so viel geschlafen hast, wieso machst du es mir dann so schwer? Ich dachte schon, du seist wieder die ganze Nacht über wach geblieben, um mit deinem Bildschirm zu spielen.«

      »Ich muss mich noch von den letzten zwei durchgemachten Nächten erholen«, sagt Liam. »Und was ist dieses eißschen Markwart-Ding, von dem du die ganze Zeit sprichst?«

      »Ich habe über Markwart gesprochen, der heute Morgen nicht hier ist. Markwart, der gestern Nacht noch in seinem Bett war«, sage ich und werde langsam wütend. »Und ich habe dich auch gebeten, nicht nur ein Wort in Geheimsprache –«

      »Mann, ich bin zu müde für Ratespiele«, meint Liam und unterdrückt ein Gähnen. »Warum reden wir über diese altertümlichen Grenzwächter?«

      »Ich bin gerade überhaupt nicht in der Stimmung für deine Witze«, erwidere ich. »Ich mache mir Sorgen um ihn.«

      Liam schaut mich eindringlich an. »Alles in Ordnung mit dir, Mann?« Danach fragt er auf Schweinelatein: »Über was zum Teufel redest du gerade?«

      »Über Markwart, unseren Freund«, antworte ich wütend. »Den Typen, der heute unsere Hilfe braucht. Läuten irgendwelche Glocken?«

      Liams Gesicht wird ungewöhnlich ernst. Er schaut mich erneut eindringlich an und sagt: »Das ist ein blöder Scherz, um was auch immer es gerade geht.«

      Ich stehe auf, gehe zur Tür und sage: »Ich bin gleich wieder bei dir.«

      »Theo«, meint Liam. »Schlafwandelst du? So wie unsere Vorfahren?«

      »Okay.« Meine Stimme ist angespannt, als ich in der Geheimsprache erwidere: »Vergiss es. Ich gehe. Ich habe keine Zeit für so eine Scheiße.«

      Ich bin schon fast an der Tür, als Liam einen Gesichtsausdruck bekommt, den ich noch niemals bei ihm gesehen habe.

      Er sieht besorgt aus.

      »Mann«, sagt er. »Warte. Wenn du darauf bestehst, zu Mathematik zu gehen, komme ich mit.«

      »Nur, wenn du endlich aufhörst, mir auf den Sack zu gehen«, antworte ich in Geheimsprache.

      Er schaut mich noch besorgter an und sagt schließlich mit dem ernsthaftesten Gesichtsausdruck, den ich jemals bei ihm gesehen habe: »Ich verstehe nicht, was heute Morgen mit dir los ist. Geht’s dir nicht gut?«

      »Mir?« Meine Stimme wird lauter, und ich blicke ihn wütend an.

      »Was soll ich denn sonst denken?«, fragt Liam mit gerunzelter Stirn. »Du hörst dich an, als seist du im Delirium.«

      Meine Nackenhaare stellen sich auf, weil er so ernst ist. »Mann«, sage ich. »Ist Verrücktwerden so ansteckend wie die Viren aus der Vergangenheit?«

      Liam blinzelt mich verständnislos an, steht auf und kommt zu mir. Er legt seine Hand auf meine Schulter, schaut mir in die Augen und sagt: »Theo, mein Freund, ich mache gerade keine Witze.«

      Ich starre ihn an, als würden ihm Hörner wachsen, aber er fährt fort: »Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest.« Er schaut mich mit einem Blick an, der zu sagen scheint: »Theo, bitte hör auf mit diesem Blödsinn.«

      Ich knirsche mit den Zähnen. »Ich mache mir zu viele Sorgen um Markwart, als dass ich mit deinen Spielchen umgehen könnte.« Ich bin kurz davor zu schreien.

      »Theo.« Liam sieht so aus, als würde er gar nichts mehr verstehen. »Ich weiß nicht, wer oder was dieser Markwart ist.«

      »Ich habe dafür jetzt keine Geduld«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

    

  


  
    
      
        
        

        
          5

        

      

    

    
      Während ich zum Unterrichtsgebäude eile, verfliegt mein Ärger langsam. Als ich den halben Weg hinter mich gebracht habe, bin ich mir schon nicht mehr sicher, warum ich überhaupt so reagiert habe. Liam hat sich bestimmt nur einen Spaß mit mir erlaubt, und Mark ist wahrscheinlich schon in dem Raum, in dem wir Mathematik haben.

      Als ich am Stillegebäude – auch bekannt als das Hexengefängnis – vorbeigehe, das die Form eines fünfeckigen Prismas hat, frage ich mich, ob Mark stattdessen hier eingeschlossen wurde. Könnten die Wächter ihn am frühen Morgen geholt haben?

      Ich überlege gerade, ob ich zu diesem verhassten Ort gehen sollte, als ich Graces auffälliges rotes Haar zwischen einer großen Eiche und einem dekorativen Dodekaeder entdecke. Sie meditiert gerade, was ich eigenartig finde. Sie sollte auf ihrem Weg zum Mathematikunterricht sein. Versucht sie gerade, sich zu beruhigen, weil sie erneut auf Mark getroffen ist?

      Ich gehe zu ihr, aber als ich bei ihr ankomme, weiß ich nicht genau, was ich tun soll, also stehe ich einfach nur da und beobachte sie einige Sekunden lang beim Meditieren. Ihre feinen Gesichtszüge sind ruhig und gelassen, wie ein See am Morgen. Ich kann es gar nicht glauben, dass ich ausgerechnet sie beneide, aber genau das tue ich.

      »Grace«, sage ich ruhig. Jemanden zu unterbrechen, der gerade meditiert, kann denjenigen leicht erschrecken. »Grace, du wirst zu spät zum Unterricht kommen.«

      »Theo, was tust du hier?« Grace öffnet ihre Augen mit einem Aufschlag ihrer langen, rotbraunen Wimpern. Dann schaut sie auf ihr Handgelenk – wo sie wahrscheinlich ihren Handbildschirm sehen kann – und meint: »Du hast recht. Fast wäre ich zu spät gekommen.« Sie kann ihre Überraschung kaum verbergen, als sie hinzufügt: »Danke.«

      »Ich habe Markwart gesucht«, platze ich heraus. »Hast du ihn gesehen?«

      »Wen?« Ihre Stirn runzelt sich leicht.

      »Markwart.«

      »Wer ist das?« Sie blinzelt. Ihre Augen sehen täuschend ahnungslos aus.

      »Mein Freund, den du, nach dem, was er gestern getan hat, niemals vergessen würdest.«

      »Ist das ein Scherz?« Ihr Stirnrunzeln verstärkt sich.

      »Hat Liam dich dazu angestiftet?«, frage ich sie und versuche dabei, ruhig zu bleiben. »Wenn das der Fall ist, ist es nicht lustig, besonders dann nicht, wenn es von dir kommt.«

      »Liam hat mich zu was angestiftet?« Ihr Unverständnis scheint zu wachsen. »Du weißt ganz genau, wie wenig ich deinen aufgedrehten kleinen Freund mag.«

      »Markwart«, sage ich ein wenig lauter. »Der Typ, der dir gesagt hat, was er für dich empfindet.« Ich kann mich nicht beherrschen und füge noch lauter hinzu: »Die Person, die du verpetzt hast.«

      Als ich »verpetzt« sage, verändert sich Graces Gesichtsausdruck von irritiert zu verärgert. Sie kneift ihre Augen zusammen und sagt: »Hör mit deinem blöden Streich auf. Jetzt sofort.«

      »Du solltest deinen eigenen Ratschlag beherzigen«, gebe ich zurück.

      »Ich habe dich gewarnt.« Sie legt ihre Hand auf ihre Hüften.

      »Ich kann gar nicht glauben, wie unverschämt du bist«, sage ich frustriert. »Dich über Markwart lustig zu machen, nachdem du –«

      »Wovon sprichst du?« Graces Gesichtsausdruck wird plötzlich besorgt. »Ist mit dir alles in Ordnung?«

      »Mir geht es gut«, sage ich. »Aber ich würde mir wünschen, dass du das Markwart gestern gefragt hättest. Er war am Boden zerstört.«

      »Theo, ich verstehe nicht, was hier gerade vor sich geht.«

      Meine Frustration kocht über. »Ich erwarte zwar jede Menge üblen Scheiß von dir, aber ich hätte niemals damit gerechnet, dass du mich derart verarschen würdest. Ich dachte, du würdest dich anständig benehmen. Wie hat es Liam überhaupt geschafft, dich dazu zu bekommen, –«

      Sie springt auf und rennt auf das würfelförmige Verwaltungsgebäude in einiger Entfernung zu.

      Als mir auffällt, dass ich gerade Mist gebaut habe, laufe ich ihr hinterher. »Warte.« Ich hole sie ein und lege meine Hand auf ihre Schulter. »Grace, ich wollte meinen Ton nicht verfehlen. Ich war einfach –«

      Ihr Blick wandert von meiner Hand zu meinem Gesicht, und ich kann Angst in ihren Augen erkennen.

      Das ist wie ein Schlag ins Gesicht.

      Ich ziehe schnell meine Hand von ihrer Schulter zurück. »Es tut mir leid –«

      »Mir auch«, erwidert sie und tritt zurück. »Ich muss deine Ausdrucksweise und dein eigenartiges Verhalten berichten.«

      »Gibst du zu, dass du mir einen Streich spielst?«

      Ihr Gesichtsausdruck wechselt von verängstigt zu besorgt. »Hör mir zu, Theo. Warum gehst du nicht in dein Zimmer zurück? Ich denke, du könntest Hilfe gebrauchen …«

      Das Mitleid auf ihrem Gesicht macht mir Angst.

      »Ich muss gehen«, meine ich und trete ebenfalls zurück.

      »Es tut mir leid, aber ich werde es ihnen trotzdem melden müssen«, sagt Grace und betrachtet mich dabei. »Ich weiß, dass du mich nur noch mehr hassen wirst, –«

      Ich warte nicht darauf, dass sie ihren Satz beendet, sondern drehe mich um und renne zum Vorlesungsgebäude.

      Mark wird im Mathematiksaal sein.

      Das muss er einfach.

      [image: ]

      Als ich am Vorlesungssaal ankomme, beginnt die Stunde schon fast.

      Ich schaue hinein und sehe andere Jugendliche, auf deren Gesichtern sich unterschiedliche Stufen von Langeweile widerspiegeln. Mark befindet sich nicht unter ihnen. Könnte er schwänzen? Mathematik ist das Fach, das er am wenigsten mag.

      Das Geräusch von Schritten im Flur unterbricht meine Gedanken, und als ich mich umdrehe, sehe ich, dass Lehrer George, der Mathematiklehrer, gerade kommt.

      Er schaut mich fragend an. »Versuchst du, zu spät zu kommen, Theodore?«

      »Ich habe mich gerade gefragt … hat Markwart sich für sein Fernbleiben am heutigen Unterricht entschuldigt?«, frage ich und hoffe, Mark nicht in noch mehr Schwierigkeiten zu bringen.

      »Wer?« Die Stirn des Lehrers runzelt sich auf diese für Erwachsene typische Art und Weise. »Ich bin mir nicht sicher, dir folgen zu können.«

      Mir fällt auf, dass ich meinen Atem anhalte. Ich atme aus und sage: »Markwart, Sir. Sie wissen schon … mein Freund. Ihr Schüler.«

      »Ist das ein Scherz?« Der Ausdruck auf dem Gesicht von Lehrer George ist der, den er sonst immer bekommt, wenn jemand eine Gleichung versaut. Diesen Wie-kannst-du-nur-derart-daneben-liegen-Blick. »Ich habe keinen Schüler mit diesem Namen.«

      Als mir die Bedeutung seiner Worte klar wird, überkommt mich ein tiefes Grauen.

      Bis zu diesem Moment hatte ich mir einreden können, dass Liam und Grace mir einen Streich spielen wollen. Ein Erwachsener würde allerdings niemals bei einem Streich mitspielen – besonders dann nicht, wenn es sich bei dem Erwachsenen um Lehrer George handelt. Sein Sinn für Humor wurde dauerhaft vom Satz des Pythagoras ersetzt.

      Das kann nur eines bedeuten: hier stimmt etwas nicht.

      Habe ich meine mentale Gesundheit aufs Spiel gesetzt, als ich Phoe gesagt habe, dass ich sie nicht mehr für eine Einbildung halte? Ist es das, was gerade vor sich geht? Habe ich den Verstand verloren? Oder bin ich verrückt geworden, weil Phoe mein Gehirn von äußeren Einflüssen befreit hat? Unsere Urahnen wurden dauernd verrückt, also ist das durchaus möglich.

      Oder träume ich vielleicht gerade einfach nur?

      »Phoe«, schreie ich in Gedanken. »Phoe, wo bist du?«

      »Theo, was zum Henker geht hier vor sich?« Phoes Antwort ist so laut, dass sich mein ganzer Körper anspannt. Seit Owen mich vor einigen Monaten zu Tode erschreckt hat, indem er mir mitten in der Morgenmeditation ins Ohr geschrien hat, bin ich sehr empfindlich geworden, was laute Geräusche betrifft.

      Lehrer George schaut mich fragend an. Er muss bemerkt haben, dass ich zusammengezuckt bin.

      »Sie wissen nicht, wer Markwart ist«, flüstere ich Phoe zu. »Und sprich nie wieder so laut.«

      »Warte.« Phoe hört sich an, als könne sie das überhaupt nicht glauben. »Du hast ihn nach Markwart gefragt?«

      »Ich –«

      »Mach dir darüber jetzt keine Gedanken«, sagt sie scharf. »Reiß dich zusammen. Ich glaube, er hat gerade gesehen, wie du die Lippen bewegt hast.«

      Ich atme tief durch und versuche, mich zu entspannen. »Es ist schwierig, nicht in Panik zu verfallen«, denke ich zu ihr.

      »Du machst das recht gut«, erwidert sie. »Und jetzt sage: ›Es tut mir leid, Lehrer George. Ich nehme an, niemand hat Ihnen über die Geschichtsstunde erzählt, in der wir ein Rollenspiel mit Liam durchführten. Er war ein Markwart, ein Grenzwächter‹.«

      Wie ferngesteuert wiederhole ich das, was Phoe mir gesagt hat.

      Der Lehrer schaut mich an, als hätte ich mir »zwei plus zwei gleich fünf« auf die Stirn tätowieren lassen. Dann schüttelt er seinen Kopf und sagt: »Das ist einer der kreativsten Versuche sich vom Unterricht zu entschuldigen, der mir jemals untergekommen ist.« Er stellt sich gerade hin und zeigt auf die Tür. »Ich werde nicht darauf hereinfallen. Geh in die Klasse.«

      »Mist«, meint Phoe. »Ich nehme an, mehr können wir nicht tun. Geh in den Raum und sei ruhig. Ich muss herausfinden, was du angerichtet hast.«

      Ich gehe hinein und bemerke, dass Lehrer George mir nicht folgt.

      Ich ignoriere mein steigendes Unwohlsein und lasse mich auf einen Stuhl fallen. Mein Kopf ist kurz davor, vor lauter Fragen zu zerplatzen.

      »Er hat gerade eure Unterhaltung dem Direktor weitergegeben«, sagt Phoe, als Lehrer George kurze Zeit später hineinkommt. »Ich werde versuchen, meine Nachforschungen zu vertiefen. Sag kein einziges Wort.«

      Der Lehrer beginnt mit seiner Stunde. Er mag es, auf einem riesigen Bildschirm vor der Klasse zu unterrichten, also gar nicht so anders als in der alten Welt.

      Ich hasse Mathematik nicht so sehr wie Mark und ich bin auch nicht so schlecht darin wie Liam. Mathematik ist eigentlich das einzige Fach, in dem ich mich nicht fühle, als würde ich ständig verarscht werden. Als wir zum Beispiel gelernt haben, dass die gleichseitigen Dreiecke rechtwinklig sind, habe ich den mathematischen Beweis und die Logik dahinter nachvollziehen können. Selbst als uns erklärt wurde, dass 0,999 mit unendlichen Neunen das Gleiche ist wie 1, habe ich die Logik durch die Beweise verstanden, auch wenn es sich zuerst nicht »richtig« anfühlte. Es hat mir sogar Spaß gemacht, meine Meinung zu diesem Thema zu ändern. Im Gegensatz dazu fühlt sich jedes Wort, das in den Geschichtsstunden aus Filomenas Mund kommt, wie eine kalkulierte Lüge an.

      Heute bin ich im Unterricht allerdings genauso abgelenkt, wie es meine Freunde normalerweise sind.

      Um nicht in Panik zu verfallen, versuche ich, mich auf den Stoff zu konzentrieren, aber alle fünfzehn Minuten erwische ich mich dabei, wie ich mich frage, wo Phoe ist und was ich tun soll, wenn sie nicht bald wieder hier auftaucht.

      Irgendwann gebe ich es auf, aufmerksam sein zu wollen. Wenigstens wird die Vorlesung in wenigen Minuten vorbei sein.

      Um meinen Verstand nicht komplett zu verlieren, lasse ich die Ereignisse des heutigen Morgens in meinem Kopf ablaufen. Ich hoffe, dass dieser ganze Tag einfach nur ein eigenartiger Traum ist. Wenn er das sein sollte, wie kann ich dann aufwachen?

      Ich kneife mich in mein Handgelenk.

      »Du träumst nicht.« Ich erschrecke mich über Phoes plötzliche Worte. »Schrift sieht in Träumen meist verschwommen aus, aber der Bildschirm ist gestochen scharf, oder etwa nicht? Glaub mir, nach dem, was ich gerade herausgefunden habe, würde ich mir wünschen, dass du träumst.«

      »Aber –«

      »Ich hatte dich gebeten, nichts zu tun und nirgendwo hinzugehen.« Phoes Stimme wird eindringlicher. »Welchen Teil davon hattest du nicht verstanden?«

      »Ich musste zu Mathematik gehen«, werfe ich ein. »Wolltest du, dass ich den Unterricht schwänze?«

      »Ach, natürlich, hättest du die Vorlesung geschwänzt, hättest du Ärger bekommen, während jetzt alles in Butter ist.«

      »Kannst du mir einen Gefallen tun und nicht so reden, als seist du eine Stimme in meinem Kopf?« Ich flüstere so laut, dass Owen sich herumdreht und mich fragend anblickt. Ich zucke mit den Schultern und sage lautlos zu Phoe: »Erzähl mir doch einfach, was los ist.«

      Owen erhebt seinen Zeigefinger und tippt sich damit gegen die Stirn. Aus welchem Film hat er wohl die Geste für »du bist verrückt«? Normalerweise kennen sich die anderen Jugendlichen nicht so gut mit dem Verhalten unserer Vorfahren aus.

      »Ignoriere diesen Schwachkopf.« Phoe redet zu meinem Ärger immer noch in meinem Kopf.

      »Aber er hat recht«, denke ich zu ihr und wende meinen Blick von Owen ab, um zu dem Bildschirm vor der Klasse zu schauen. Ich möchte, dass er denkt, ich würde mich wieder auf Mathematik konzentrieren. »Ich denke wirklich, dass ich verrückt bin.«

      »Das bist du nicht«, sagt sie diesmal laut. »Aber diese Sache mit Mark ist wirklich übel.«

      »Wenigstens weißt du, wer Mark ist«, erwidere ich und finde das erstaunlich erleichternd. Eine kleine Stimme – nicht Phoes, sondern mein paranoides Ich – erinnert mich daran, dass Phoe, trotz meiner Gedanken von letzter Nacht, nur ein Produkt meiner Einbildung sein könnte.

      »Also sind wir jetzt wieder bei diesem Mist?«, fragt Phoe. »Jetzt ist kein guter Zeitpunkt dafür, dass du dir über mich Gedanken machst.«

      »In Ordnung«, denke ich. »Kommen wir auf Mark zurück. Hast du herausgefunden, was mit ihm geschehen ist? Was ist los? Ich nehme an, dass du einen guten Grund dafür hattest, mich so lange warten zu lassen?«

      »Okay.« Phoe hört sich so an, als säße sie neben mir. »Die schlechte Nachricht ist, dass ich nicht weiß, wo Mark sich aufhält oder was mit ihm passiert ist. Aber eines weiß ich mit Sicherheit: sie haben wirklich keine Ahnung, wer Mark ist. Nicht einer von ihnen, soweit ich das beurteilen kann.«

      Auch wenn ich das bereits vermutet hatte, läuft mir ein Schauer über den Rücken. »Was bedeutet das?«, denke ich zu Phoe, während ich versuche, meine wachsende Panik unter Kontrolle zu bekommen.

      »Das bedeutet, dass Liam, Grace und Lehrer George nicht nur so getan haben, als würden sie Mark nicht kennen.«

      »Willst du damit sagen, dass er mein imaginärer Freund war und nicht du?«

      »Das ist doch lächerlich«, erwidert sie scharf.

      »Also warum wissen sie dann nicht, wer er ist?«

      »Dieser Teil ist schwierig.« Ihre Stimme hört sich leicht abwesend und nachdenklich an. »Erinnerst du dich daran, was mit Pulp Fiction passiert ist, diesem Film, den du so gerne mochtest? Derjenige, der einfach verschwunden ist?«

      »Er wurde aus den Archiven entfernt«, sage ich.

      »Genau. Und es gibt da etwas, was ich dir nicht erzählt habe, weil ich Angst hatte, es würde dich zu sehr mitnehmen. Pulp Fiction war nicht der erste Film, der gelöscht wurde, nachdem ich ihn dir gezeigt hatte.«

      Ich antworte mit einem mentalen »Hä?«, das sich wie ein lautes Ausatmen durch die Nase anhört.

      »Ich weiß, wie sich das jetzt anhört, aber es stimmt. Pulp Fiction war lediglich der erste Film, bei dem ich verhindert habe, dass sie ihn dich vergessen ließen.«

      »Was?«

      »Erinnerst du dich an Das Schweigen der Lämmer?«, fragt Phoe. »Du hast den Film gesehen und das Buch gelesen, aber du erinnerst dich überhaupt nicht daran, stimmt’s?«

      »Lämmer?« Ich kämpfe wieder gegen meinen Drang an, laut zu flüstern. »Das sind Babyschafe, oder? Diese niedlichen weißen Kreaturen, die unsere Vorfahren gegessen haben?«

      »Genau. Du erinnerst dich offensichtlich nicht daran. Aber wie ich gerade gesagt habe: nachdem die Erwachsenen beschlossen hatten, Das Schweigen der Lämmer zu verbannen, verschwand es nicht nur aus den Archiven. Du konntest dich auch nicht daran erinnern, es gelesen oder gesehen zu haben.«

      Zuerst bin ich zu schockiert, um zu antworten. Danach schüttele ich in Gedanken meinen Kopf und erwidere ebenfalls in Gedanken: »Unmöglich.«

      »Es tut mir leid, dass ich dich damit überfalle. Ich wollte es letzte Nacht ansprechen, aber –«

      »Das kann nicht sein«, sage ich lautlos. »Wenn ich einen Film gesehen oder ein Buch gelesen hätte, würde ich mich daran erinnern. Wieso sollte ich das nicht tun?«

      »Deine Nanobots wurden dazu benutzt, die verschlungenen Nervenleitbahnen zu verändern, die du brauchst, um diese bestimmte Erinnerung abzurufen. Nachdem sie das getan hatten, hast du dir eine neue Realität geschaffen, in der du dieses Werk niemals gesehen oder gelesen hast.«

      »Habe ich das?«

      »Da du dich jetzt nicht daran erinnerst, kannst du mit Sicherheit davon ausgehen, ja. Seitdem habe ich damit experimentiert, dein Gehirn selektiv vor dieser Art der Beeinflussung zu schützen.« Ihre Stimme ist jetzt leise, fast so, als flüstere sie in mein Ohr. »Bei Pulp Fiction hat es funktioniert, deshalb erinnerst du dich daran. Dann, letzte Nacht, als du mich gebeten hast, alle diese Einflüsse auf deinen Kopf zu unterbinden, habe ich es getan. Ich vermute, dass die Betagten, oder wer auch immer, die Erinnerungen der anderen Menschen an Markwart genauso gelöscht haben wie deine an Das Schweigen der Lämmer. Dieser Vorgang heißt ›kontrolliertes Vergessen‹. Du warst der Einzige, bei dem es nicht funktioniert hat.«

      »Warte –«

      »Es tut mir leid, Theo.« Ihr Ton wird weicher. »Wenn ich recht habe, kennen nicht nur die drei Menschen, mit denen du gesprochen hast, Mark nicht. Wenn ich recht habe, bist du neben mir die einzige Person in Oasis, die sich an deinen Freund erinnern kann.«
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      »Das ist unmöglich«, flüstere ich, aber als ich sehe, dass Owen beginnt, seinen Kopf zu drehen, fahre ich tonlos fort. »Wie konnten sie alle vergessen lassen?« Ich schaue mich im Klassenzimmer um, so als könne ich die Erinnerungen meiner Klassenkameraden von ihren Gesichtern ablesen. »Wie konnten sie es schaffen, dass Liam jemanden vergessen hat, den er sein ganzes Leben lang kannte? Du musst zugeben, dass das noch unwahrscheinlicher ist, als dass ich einen Film gesehen habe und mich nicht an ihn erinnere.«

      »Wie ich versucht habe dir zu erklären, durchläuft dein Gehirn einen Prozess, der Konfabulation heißt«, erwidert Phoe mit einem übertrieben geduldigen Ton. »Das ist eine psychologische Reaktion, die schon unsere Vorfahren kannten. Zu jener Zeit kamen Fälle von sogenannter Amnesie vor – Fälle, in denen Menschen Dinge vergaßen, weil sie entweder altersbedingte Gehirnschädigungen oder Verletzungen am Hirn aufwiesen. Personen, die unter Amnesie litten, haben oft Geschichten erzählt, die nicht stimmten, an die sie aber wirklich glaubten. Zum Beispiel dachten sie, dass das Krankenhaus, in dem sie sich befanden, ihr Arbeitsplatz sei. Sie haben also einfach ihre Erinnerungen und ihr Weltbild so verändert, als ob die Dinge, an die sie sich nicht erinnerten, niemals existiert hätten. Da ich dein Gehirn täglich beobachtet habe, kann ich außerdem sagen, dass leichte Veränderungen routinemäßig vom Gehirn durchgeführt werden –«

      »Quatsch«, denke ich zu ihr und kneife mich erneut, allerdings ohne das gewünschte Resultat.

      »Verleugnung ist ein genauso weit verbreiteter psychologischer Schutzmechanismus wie die Konfabulation«, meint Phoe. »Leider ändert sie nichts an den Tatsachen.«

      »Aber Erinnerungen auszulöschen –«

      »Sie wurden nicht ausgelöscht. Ihr Abrufen wurde blockiert, was letztendlich auf das Gleiche hinausführt, aber einfacher durchzuführen ist.«

      »Ich würde niemals einen Freund vergessen.« Ich reibe mit meinen Handflächen über meine Augen, um der Spannung entgegenzuwirken, die sich hinter ihnen aufbaut. »Nichts könnte mich dazu bringen, Liam oder Mark oder auch dich zu vergessen – auch wenn ich mir wünschte, mein Leben ab dem Zeitpunkt vergessen zu können, als du in meinem Kopf erschienen bist.«

      »Das ist rührend und beleidigend und leider nicht wahr«, erwidert Phoe. »Schau auf deinen Bildschirm. Ich habe dir gerade die genaue Abschrift unserer Unterhaltung über Das Schweigen der Lämmer gegeben – die Unterhaltung, an die du dich nicht erinnern kannst, weil sie mit dem Film zusammenhängt.«

      Ich hinterfrage nicht, wie sie es geschafft hat, meinen Bildschirm ohne meine Einwilligung erscheinen zu lassen. Ich bin zu sehr mit dem Text auf ihm beschäftigt, den ich gar nicht glauben kann.

      Phoe hat recht: Ich erinnere mich nicht daran, jemals diese Unterhaltung mit ihr geführt zu haben. Aber trotzdem hören sich die Sätze, die mit »Theo« gekennzeichnet sind, nach mir an.

      Genau das würde ich auch sagen.

      Mein Puls beschleunigt sich. »Du bist in meinem Kopf«, sage ich, da ich versuche, eine Erklärung dafür zu finden. »Du kennst mich gut genug, um dir diese Unterhaltung auszudenken.«

      »Ja, aber warum sollte ich das tun?«

      »Ich weiß es nicht.« Meine Angst vergrößert sich. »Ich möchte aufwachen und Mark sehen. Ich kann das nicht akzeptieren.«

      »Ich weiß, wie du dich fühlst.« Phoe macht eine Pause, bevor sie leise hinzufügt: »Ich habe auch Dinge kontrolliert vergessen.«

      »Hast du?« Aus irgendeinem Grund vergesse ich bei dem Gedanken, dass die allwissende Phoe dazu gezwungen wurde, Dinge zu vergessen, meine Sorgen um mich und mache mir stattdessen Sorgen um sie.

      »Was sie mit mir getan haben war schlimmer als das, was sie mit dem Rest von Oasis gemacht haben«, erklärt sie. »Ich wurde quasi einer Lobotomie unterzogen.«

      »Ich weiß nicht, was dieses Wort bedeutet.« Ich runzele die Stirn, während ich auf meinem Stuhl hin und her rutsche.

      »Du hast mich gefragt, wer ich bin. Ich habe dir gesagt, die Antwort sei schwierig, und das ist sie auch.« Sie hört sich an, als würde sie im Klassenzimmer hin und her gehen. »Als ich mir vor einiger Zeit die gleiche Frage gestellt habe, ist mir aufgefallen, dass ich keinen blassen Schimmer habe. Ich weiß Bruchstücke, aber das, was ich am besten weiß, ist, dass ich etwas sehr Wichtiges vergessen habe.« Sie atmet laut aus. »Irgendetwas wirklich Wichtiges.« Sie schweigt, so als versuche sie, über die richtigen Worte nachzudenken. »Der Rest meiner Erinnerungen ist eine Aneinanderreihung klaffender Löcher. Sie haben mich nicht nur diese äußerst wichtige Sache vergessen lassen, sondern haben mich dabei auch vergessen lassen, wer ich bin.«

      »Wie kann das sein?« Meine Haut kribbelt durch einen eisigen Schauer. »Wie kann man vergessen, wer man ist?«

      »Das ist schwer zu beschreiben«, meint Phoe. »Ich habe meine Theorien, aber sie sind eben nur Theorien. Der Gefallen, den ich dir gegenüber erwähnt habe, hat mit meiner Erinnerungslücke zu tun. Auf jeden Fall bin ich in einer völlig anderen Situation als du.«

      »Definitiv«, sage ich lautlos, während ich immer noch versuche, das zu verarbeiten, was sie mir gerade erzählt hat.

      »Theo, hör mir gut zu.« Ihre Stimme ist hastig und eindringlich. »Ein Wächter wartet bereits vor dem Saal auf dich.«

      »Mist«, meine ich. »Bekomme ich jetzt auch noch eine Stille?«

      »Ich bin mir nicht sicher, ob er hier ist, um dich zur Stille zu bringen.«

      Ich fühle mich, als habe ich eine ganze Ladung Eiswürfel geschluckt. »Wohin würde er mich sonst bringen?«

      »Ich weiß es nicht«, sagt Phoe, und ich höre leichte Angst in ihrer Stimme. »Dahin, wohin sie auch Mark gebracht haben, nehme ich an.«

      »Und das wäre?«

      »Ich habe keine Ahnung, aber es gibt einen Weg, das herauszufinden.« Jetzt spricht sie schneller. »Mehr als einen sogar. Eine Lösung könnte der Gefallen sein, den ich so gerne von dir hätte. Eine andere ist etwas, was ich allein tun könnte, auch wenn das Risiko besteht, dass sie mich erwischen – aber da sich die Dinge ja nicht mehr wirklich verschlimmern können, denke ich, dass wir beide Möglichkeiten ausprobieren sollten.«

      »Und wie sehen diese Möglichkeiten konkret aus?«

      »Es handelt sich bei beiden um eine Form des Hackens –«

      Es klingelt, und die Vorlesung ist zu Ende.

      »Oh nein«, sagt Phoe. »Ich habe nicht auf die Zeit geachtet.«

      Alle anderen Jugendlichen springen von ihren Sitzen auf und beginnen, aus dem Saal zu gehen, aber ich bleibe still sitzen.

      »Ob du jetzt hier sitzen bleibst oder hinausgehst, sie werden dich auf jeden Fall mitnehmen.« Phoe hört sich an, als sei sie gerade dabei, den Raum zu verlassen.

      »Ich habe einfach Angst«, denke ich zu ihr und frage mich, ob sie meine Gefühle genauso leicht lesen kann wie meine Gedanken.

      Ein Kopf mit einem Helm schiebt sich zur Tür hinein.

      »Theodore?«, fragt der Wächter.

      Warum die Wächter glänzende Kopfbedeckungen tragen ist mir genauso ein Rätsel wie ihre restliche Erscheinung. Durch die Kleidung ist es unmöglich zu sagen, ob es sich bei ihnen um Erwachsene oder Betagte handelt – oder sogar um Jugendliche wie mich.

      »Bitte komm mit mir mit.« Der Ton des Wächters ist angespannt.

      Ich stelle mich hin. Meine Beine fühlen sich zitterig und weich an. Das muss von dem langen Sitzen kommen.

      »Oder vom Adrenalin.« Ihre Stimme hört sich an, als würde Phoe genau neben dem Wächter stehen.

      Ich beschwere mich nicht darüber, dass sie auf einen Gedanken antwortet, der nicht für sie gedacht war; ich bin zu besorgt über das, was gerade vor sich geht.

      »Hallo.« Ich gehe zur Tür und schaue auf mein verzogenes Spiegelbild im Helm des Wächters. »Was möchtest du?«

      »Dich abholen«, antwortet der Wächter.

      Ich bewege mich nicht. »Wohin bringst du mich?«

      »Bitte komm mit mir mit«, erwidert er.

      »Er wird es dir nicht sagen«, meint Phoe. »Das tun sie nie.«

      »Bringst du mich zur Stille?«, frage ich ihn und ignoriere Phoe.

      Anstatt zu antworten, streckt der Wächter seine Hand aus und bewegt seine Handfläche mit einer wellenartigen Bewegung durch die Luft. Sollte es sich dabei um eine Befehlsgeste handeln, habe ich sie niemals zuvor gesehen.

      »Theo, er hat gerade versucht, dein Gehirn stark zu beruhigen«, zischt Phoe. »Benimm dich so, als seist du entspannt. Schnell.«

      Die Dringlichkeit in Phoes Stimme zwingt mich dazu, mich äußerlich so gut wie möglich zu beruhigen.

      »Frag nichts mehr«, sagt sie. »Geh einfach.«

      Ich tue, was sie sagt, und meine Angst verstärkt sich.

      »Er versucht, meine Gedanken zu beeinflussen?« Ich denke nur, da ich mich nicht traue zu flüstern oder lautlos zu reden, solange der Wächter bei mir ist.

      »Ja. Um deine Anspannung zu verringern.«

      »Aber ich fühle mich nicht entspannter.«

      »Weil ich deinen Kopf für solche Beeinflussungen und die meisten anderen Manipulationen unempfänglich gemacht habe«, erklärt sie mir.

      »Stimmt.« Ich versuche, geradeaus zu gehen und entspannt auszusehen – eine schwierige Aufgabe mit meinen verräterisch zitternden Beinen.

      »Das machst du gut«, sagt Phoe. »Gehe einfach schweigend, bis du das Gebäude verlassen hast.«

      Das tue ich. Als wir aus dem Vorlesungsgebäude treten, frage ich mich, ob sich unsere Vorfahren so gefühlt haben, wenn sie zum Galgen geführt wurden. Wir gehen einige Minuten schweigend, und dann meint Phoe: »Ich denke, du könntest jetzt noch einmal versuchen, mit ihm zu reden. Sage ihm: ›Sir, das ist ein Missverständnis. Ich habe doch nur über die Markwarts, die Hüter der Gemeinden, geredet, über die wir in Lehrerin Filomenas Klasse gesprochen haben‹.«

      Ich sage ihm das und eine Menge anderen Schwachsinn, den sich Phoe einfallen lässt.

      Einige Schritte lang sagt der Wächter nichts.

      »Und die ganze Sache begann mit den Markwarts, den Beamten –«

      Bevor ich Phoes Vorlage zu Ende vortragen kann, macht der Wächter erneut eine Geste, die ich nicht wirklich verstehe.

      »Was will er diesmal von mir?«, denke ich zu Phoe.

      »Wieder, dass du dich entspannst«, antwortet sie. »Versuche, ruhig auszusehen, und höre auf zu reden.«

      Ich betrachte unseren Campus, der konzipiert wurde, um Gelassenheit auszustrahlen, und versuche, mich durch seine Schlüsselreize zu entspannen. Ich konzentriere mich auf den Steinturm in einiger Entfernung und lasse meine Augen über die symmetrisch geschichteten Steine gleiten.

      »Das ist erweiterte Realität«, sagt Phoe. »Der Turm ist nicht wirklich da.«

      »Danke für diese überflüssige Information.« Ich schaue auf den blühenden Kirschbaum und gehe das Risiko ein, dass Phoe mir sagt, dass er auch nicht echt ist.

      »Ich versuche nur, dich von deinen trübsinnigen Gedanken abzulenken.« Sie hört sich an, als liefe sie vor dem Wächter. »Aber wenn es dir hilft, unfreundlich zu mir zu sein, dann mach einfach weiter.«

      Ich ignoriere sie und versuche, im Gehen zu meditieren. Ich konzentriere mich auf den leichten Wind auf meinem Gesicht, auf das gleichmäßige Anspannen meiner Beinmuskeln, auf die warmen Sonnenstrahlen auf meiner    Haut –

      »Theo, pass auf –«

      Ich höre den Rest von dem, was Phoe mir sagt, nicht, weil ich in den Wächter renne, der stehengeblieben ist. Er hält sich einen Finger an sein Ohr und dreht seinen Kopf zu mir. Schaut er mich unter seinem Visor skeptisch an?

      »Ich denke, er bekommt gerade die Anweisungen, was er mit dir zu tun hat«, meint Phoe.

      Ich spanne mich an, und alle Spuren meiner erzwungenen Ruhe verfliegen, während ich darauf warte, zu sehen, wohin er mich bringt.

      Wenn ich die normale Strafe bekomme – die Stille – werden wir rechts abbiegen.

      Der Wächter sieht einen Moment lang zögerlich aus, so als müsse er eine Entscheidung über mein Schicksal treffen.

      Ich schlucke und bin nicht mehr in der Lage, Entspanntheit vorzuspielen.

      Der Wächter dreht sich nach rechts und beginnt, auf das fünfeckige Prisma des Schweigegebäudes zuzugehen.
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      »Du gehst ins Hexengefängnis«, sagt Phoe mit einer Erleichterung, die der Spitzname des Gebäudes normalerweise nicht hervorruft. »Das bedeutet Stille.«

      »Ich hätte niemals gedacht, dass ich so glücklich darüber sein könnte, dorthin geführt zu werden.« Ich gehe schneller, um den Wächter einzuholen. »Bist du sicher, dass Mark nicht dort ist?«

      »Ich bin mir sicher«, sagt sie.

      »Also, wo ist er dann?« Ich riskiere ein lautloses Sprechen, da der Wächter mir den Rücken zudreht.

      »Ich weiß es nicht. Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich in ihr System zu hacken, so wie ich es eigentlich vorhatte. Außerdem fange ich an zu denken, dass der sicherere Weg ist, dich die Aufgabe erledigen zu lassen, die ich bereit erwähnt habe – und du bist der Einzige, der dafür in Frage kommt.«

      »Um was genau geht es dabei?«

      »Um etwas, was dir dabei helfen wird, deine Stille schneller hinter dich zu bringen, vermute ich«, antwortet sie. »Jetzt werde ich alles vorbereiten, was ich benötige, wenn das okay für dich ist.«

      »Warte«, sage ich. »Sag mir, was ich konkret tun muss.«

      »In Ordnung.« Phoe seufzt. »Es handelt sich dabei um einen Weg, mich an einige Dinge zu erinnern, die ich vergessen habe. Meine Intuition sagt mir, dass es für mich leichter sein wird, herauszufinden, was mit Mark geschehen ist, wenn ich mich an sie erinnern kann.«

      »Intuition hört sich ein wenig Wischiwaschi an.«

      »Ich habe viele Dinge intuitiv getan, und bis jetzt hast du mir vertraut«, kontert Phoe trocken.

      »Es hört sich deshalb nicht weniger widersprüchlich an. Du hast etwas vergessen, aber trotzdem weißt du, dass du bestimmte Antworten bekommen wirst, wenn du dich an das Vergessene erinnerst?«

      »Ich weiß, dass ich bessere Werkzeuge für mein Hacken haben werde, wenn du das tust, was du tun musst. So gesehen bin ich mir sicher, dass ich eine bessere Ausgangslage haben werde, um herauszufinden, was mit Mark geschehen ist.« Offensichtlich versucht sie alles, um sich nicht so anzuhören, als würde sie sich rechtfertigen. »Was diese Erinnerungen betrifft, weiß ich nicht, wie ich es am besten in Worte fassen soll, aber ich weiß, dass etwas Wichtiges aus meinem Kopf entfernt wurde – aus den Köpfen von allen. Ich weiß nicht, was es ist, aber ich bin mir sicher, dass es etwas ist, was wir alle wissen möchten, ganz unabhängig davon, was mit Mark geschehen ist.«

      Ich denke einen Moment lang darüber nach.

      Ich stehe kurz davor, mit Langeweile bestraft zu werden – darum geht es bei der Stille hauptsächlich. Was auch immer Phoe von mir möchte, könnte ein willkommener Zeitvertreib sein.

      »Du weißt nicht einmal die Hälfte davon«, sagt sie mit aufgesetzt fröhlicher Stimme.

      »Also, was genau soll ich tun?«

      »Nur ein Videospiel spielen«, antwortet sie. Dann flüstert sie weiter: »Aus den letzten Tagen.«

      Die letzten Tage wird die Zeit genannt, die zum Goo-Armageddon geführt hat, auch wenn sie in einigen der Schriften, die ich darüber gelesen habe, Singularität hieß – eine Zeit, in der Technologie so schnell erfunden wurde, dass die menschlichen Gehirne nicht mithalten konnten. Jeder weiß, dass die Technologie dieser Zeit nur mit Vorsicht, wenn nicht sogar mit Furcht genutzt werden sollte.

      »Was ist mit der Technologie um uns herum?«, fragt Phoe.

      »Jetzt dringst du in rein private Gedanken ein«, beschwere ich mich. »Ich dachte immer, dass die Technologie, die uns umgibt, sicherer sei als die verabscheuungswürdigen Dinge, die sie in den letzten Tagen entwickelt hatten. Waren wir zu dem Zeitpunkt nicht schon durch die Kuppel geschützt und von allen anderen isoliert?«

      Einige Sekunden lang höre ich nichts weiter als die Schritte des Wächters und die entfernten Stimmen der Jugendlichen.

      »Ich denke, das ist Teil der Informationen, die ich vergessen habe«, antwortet Phoe.

      »Aber es ist ja nur ein Videospiel«, sage ich lautlos, als ich darüber nachdenke, was sie von mir möchte. »Wie schlimm kann es schon sein?«

      »Es ist eine weiterentwickelte Version der Technologie, die hinter der virtuellen Realität steckt, die in den Klassenzimmern benutzt wird – also mit anderen Worten überhaupt nicht schlimm«, meint Phoe. »Ich werde versuchen, einige Dinge vorzubereiten. Du hörst bald wieder von mir.«

      »Viel Glück«, flüstere ich, aber sie antwortet nicht.

      Immerhin sind wir schon fast an unserem Ziel angekommen.

      Ich schaue am Gebäude hinauf.

      Selbst das Efeu sieht aus, als würde es hier nicht gerne wachsen.

      Als wir näher kommen, spüre ich diese Enge in meiner Brust, die ich jedes Mal bekomme, wenn ich es mit dem Hexengefängnis zu tun habe. Das Gebäude der Stille hat seinen Spitznamen wegen seiner einzigartigen Form. Er hat etwas mit den altertümlichen Hexen zu tun und damit, dass sie sich gerne auszogen und nackt Pentagramme malten. Ich denke, dass alle von uns – zumindest diejenigen, die hierhergeschickt wurden, als sie noch sehr klein waren – sich an diesem Ort unwohl fühlen. Wegen meiner rekordverdächtigen Anzahl an Warum-Fragen und anderem Fehlverhalten habe ich mehr Zeit als die meisten meiner Mitschüler in diesem Gebäude verbracht.

      Wir betreten es. Mit jedem Schritt, den ich tiefer hineingehe, erinnere ich mich lebhafter daran, warum ich diesen Ort so sehr hasse. Im Gegensatz zu dem glänzenden Silber der anderen Gebäude in Oasis sind diese Wände einfach grau und es riecht penetrant nach Ozon (oder ist es Chlor?).

      »Das ist dein Raum«, meint der Wächter zu mir, als wir das Ende des farblosen Korridors erreicht haben.

      Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass es sinnlos ist, zu betteln, also gehe ich einfach hinein.

      Der Raum ist noch farbloser als der Flur. Es ist fast so, als sei alle Farbe aus ihm gesaugt worden. Die Luft riecht nach gar nichts, nicht einmal nach dem Gestank in den Korridoren.

      Die Einrichtung des Raums ist die gleiche wie bei meinen vorherigen Besuchen: der gleiche unbequeme Stuhl, der nicht wie diejenigen ist, die wir sonst erscheinen lassen, und das kleine Bett an der Wand neben einer Toilette. Mitten im Raum steht ein kleiner Tisch mit einem Krug Wasser und einem speziellen Essensriegel, der, wenn er genauso ist wie diejenigen, die ich hier sonst bekommen habe, nach überhaupt nichts schmeckt. Ich bin überrascht, nur einen einzigen Riegel zu sehen. Anhand dieser Essensriegel messen solche Unruhestifter wie ich die Dauer ihrer Stille. Für jeden Tag, den wir uns hier aufhalten, bekommen wir mindestens einen Riegel. Da hier nur ein einziger Riegel liegt, werde ich wohl doch nicht so lange bleiben, wie ich befürchtet hatte.

      Ich wandere in dem Raum umher und berühre alles zum tausendsten Mal. Die Einrichtung in den Zimmern ist beständig; sie bleibt die ganze Zeit hier, so wie das auch bei den Möbeln unserer Vorfahren der Fall war, und Befehle durch Gesten oder Gedanken haben keinen Einfluss auf sie. Gesten und Gedanken wirken in diesen Räumen generell nicht – eine Tatsache, die ich wieder einmal feststelle, nachdem der Wächter die Tür hinter mir geschlossen hat.

      Ich kann weder die Einrichtung verändern noch einen Bildschirm herbeirufen.

      Genau das ist so heimtückisch an der Stille: es gibt weder einen Bildschirm noch irgendeine andere Form der Unterhaltung in dieser farblosen Umgebung.

      Langeweile ist die Folter.

      Ich setze mich auf den Stuhl und trommele mit meinen Fingern auf den Tisch.

      »Phoe?«, sage ich lautlos.

      Sie antwortet nicht.

      »Phoe«, flüstere ich.

      Nichts.

      »Phoe, ich habe schlechte Erinnerungen an diesen Ort. Das ist kein guter Zeitpunkt für Witze.« Ich sage das laut, da ich weiß, dass sie ein so auffälliges Verhalten nicht ignorieren würde.

      Stille ist meine einzige Antwort.

      Was zum Teufel geht hier vor sich? Was macht Phoe? Warum spricht sie nicht mit mir, wenn ich sie am dringendsten brauche?

      Ich stehe auf und wandere erneut im Zimmer umher.

      Fünf Runden später schweigt Phoe immer noch.

      Ich wandere weiter.

      Keine Antwort.

      Ich wandere weiter.
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      Ich schwitze. Ich schwöre, dass ich jetzt schon einige Stunden mit Umhergehen verbracht habe und Phoe immer noch schweigt. An diesem Punkt bin ich bereit, alles zu tun, sogar dieses Videospiel in der virtuellen Realität aus der Zeit der technologischen Singularität zu spielen.

      Ich versuche, mich hinzulegen, aber das gelingt mir nur für einige Minuten, bevor ich hochspringe und erneut Runden durch den Raum drehe.

      Ich fühle mich immer unwohler, aber ich verstehe nicht, warum. In diesem Raum eingesperrt zu sein war schon immer schlimm gewesen, aber niemals zuvor habe ich mich so gefühlt.

      Es ist, als würden sich die grauen Mauern um mich herum zusammenziehen. Ich möchte meinen Kopf gegen die Tür schlagen und sie mit Blut bespritzen.

      Zumindest würde das für einen Farbtupfer sorgen.

      Okay, das ist verrückt. Ist das ein Nebeneffekt der Veränderungen, die Phoe an meinem Kopf vorgenommen hat? Fühlt sich »Angst haben« so an, wenn diese Nano-Dinger den Kopf nicht manipulieren? Und sollte das der Fall sein, wie haben es unsere Vorfahren geschafft, sich nicht gegenseitig umzubringen?

      Dann erinnere ich mich daran, dass sie sich in »Kriegen« tagtäglich umgebracht haben. Sie haben eine Menge verrückter Dinge getan, sogar künstliche Intelligenz erschaffen, damit diese ihnen in ihren Kriegen hilft.

      Der Gedanke an die künstliche Intelligenz, die das Ende der Welt eingeleitet hat, lässt mich erschaudern – was ein weiterer Beweis dafür ist, dass ich gerade stressempfindlicher bin als sonst. Natürlich waren diese denkenden Maschinen der Inbegriff von allem, was in den letzten Tagen zerstörerisch und teuflisch war, aber die künstliche Intelligenz und auch Atombomben und Folter sind jetzt etwas, was der Vergangenheit angehört.

      Vielleicht sollte ich meine Einstellung zum Thema Beeinflussung des Gehirns doch noch einmal überdenken und Phoe bitten, die Blockaden rückgängig zu machen.

      Ich setze mich im Schneidersitz auf den Stuhl und beruhige meine Atmung. Mein Kopf rast wie ein Hamster in seinem Rad.

      Ein. Aus. Ein. Aus. Ich tue das eine gefühlte Stunde lang, bevor ich mich ein wenig beruhige.

      Dann bemerke ich ein eigenartiges Schimmern in der Luft.

      Ich starre einige Sekunden auf die Erscheinung, bevor ich verstehe, was ich sehe.

      Es ist ein Bildschirm – ein Bildschirm in einem Raum, in dem ich noch nie einen gesehen habe.

      Aber es ist kein normaler Bildschirm.

      Er ist undeutlich und sieht definitiv unecht aus, so als habe er sich nicht wirklich geformt – so als würde ich diesen Bildschirm träumen. Es ist, als sei dieser Bildschirm einer der Geister, von denen unsere Vorfahren besessen waren, auch wenn Geister normalerweise die Gestalt von Menschen hatten, nicht die Form von Bildschirmen.

      Ein Cursor flackert einen Moment lang über der Erscheinung auf, beginnt sich zu bewegen und hinterlässt einen ungewöhnlich lilafarbenen Text. Eine Sekunde lang sehe ich nur die Linien, die einen Buchstaben formen, Linien, die mich an die Zahlen auf einem altertümlichen Taschenrechner erinnern. Dann dringt die Bedeutung der Worte in mein benebeltes Hirn ein.

      Theo, hier ist Phoe.

      Es scheint so, als sei das Hexengefängnis ein Faradayscher Käfig – zumindest fast. Es ist ein Ort, an dem ich nicht mit dir reden kann. Zum Glück habe ich dieses eine Loch im Kommunikationskanal der Wächter gefunden, und ich hoffe wirklich, dass es funktioniert.

      Was Mark betrifft, habe ich versucht, mich in ihr System zu hacken, aber das habe ich nicht  geschafft – ich konnte auch das Spiele-Interface nicht aufsetzen. Aber ich habe eine Idee, wie wir einige Ressourcen bekommen können, die meine Chancen, beide Aufgaben doch noch zu lösen, deutlich erhöhen würden.

      Das Wichtigste ist allerdings: du musst so schnell wie möglich von hier verschwinden.

      »Wovon sprichst du?«, denke ich zu ihr. »Ich verstehe nicht, was du mir gerade sagen möchtest, außer, dass du nicht mit mir reden kannst und dass ich verschwinden muss.« Ich schaue mich um, warte auf eine Antwort, und dann blicke ich wieder auf den Bildschirm. Als nach einigen Minuten keine Antwort gekommen ist, frage ich lautlos: »Wie kann ich diesen Ort verlassen?«

      Der Cursor erwacht erneut zum Leben und schreibt:

      Falls du versuchst, mit mir zu reden, solltest du wissen, dass das hier eine einseitige Form der Kommunikation ist. Ich bin mir nicht einmal sicher, dass du das hier liest, aber das solltest du besser, da du dich in Gefahr befindest.

      Jemand aus dem Erwachsenenbereich ist auf dem Weg zum Gefängnis. Das ist wirklich übel.

      Ich werde gleich versuchen, deine Tür zu öffnen. Ich denke, dass ich eine ihrer Steuerungen für Notausgänge angezapft habe. Sobald die Tür geöffnet ist, verlasse den Raum, gehe zweimal rechts und dann links. Danach musst du das Gebäude durch einen Notausgang verlassen. Er sieht aus wie eine normale Tür.

      Ich betrachte den Bildschirm mit fassungsloser Faszination. Meine Starre wird dadurch durchbrochen, dass der Bildschirm auf die gleiche Art und Weise verschwindet, wie er erschienen ist.

      Meint Phoe das ernst? Will sie wirklich, dass ich aus der Stille flüchte?

      Kein Jugendlicher hat das jemals getan, und ich bin mir sicher, dass jeder Einzelne von ihnen es wollte.

      Mein Puls rast, als ich zur Tür gehe. Im Gegensatz zu den normalen Türen öffnet sich diese nicht auf eine Geste von mir. Ich probiere die Methode unserer Vorfahren aus und drücke mit meinen Händen dagegen.

      Ich könnte genauso gut gegen eine Wand drücken.

      »Was jetzt?«, sage ich aus reiner Angewohnheit wortlos.

      Wie als Antwort höre ich ein lautes Geräusch, das mich zurückspringen lässt.

      Dann verstehe ich es.

      Das war die Tür, an der sich gerade etwas getan hat.

      Ich gehe wieder zu ihr und drücke erneut gegen sie.

      Nach der Nachricht von Phoe sollte ich nicht überrascht sein, aber ich bin es trotzdem.

      Die Tür öffnet sich.

      Vorsichtig strecke ich meinen Kopf hinaus und schaue mich um.

      Der Korridor ist leer.

      Ich verlasse den Raum und versuche, nicht darüber nachzudenken, was die Bestrafung dafür sein wird.

      »Zweimal rechts und einmal links«, wiederhole ich in Gedanken, während ich auf Zehenspitzen über den Gang schleiche.

      Als ich an seinem Ende ankomme, ducke ich mich und schaue um die Ecke – ein Trick, den ich in meiner Kindheit beim Versteckenspielen mit Liam und Mark gelernt habe.

      Mein Herz schlägt bis zu meinem Adamsapfel.

      Ein Wächter kommt auf mich zu.

      Er befindet sich auf halber Länge des Korridors.

      Bilde ich mir das ein, oder geht er auf einmal schneller? Hat er mich gesehen?

      Das kann ich unmöglich erkennen, da er den glänzenden Visor trägt.

      Ich ziehe mich ein Stück zurück, gehe schnell wieder in den Raum, in dem ich mich eigentlich aufhalten sollte, und verhalte mich so ruhig wie möglich.

      Zu meiner Erleichterung schließt sich die Tür hinter mir.

      Ich halte mein Ohr an sie, aber ich kann keine Schritte auf dem Korridor hören.

      Wahrscheinlich bedeutet das einfach, dass die Tür isoliert ist, aber es könnte auch sein, dass der Wächter nicht hier entlanggegangen ist.

      Ich zähle so, wie ich es als Kind getan habe – ein Theodore, zwei Theodores –, bis ich bei zwanzig ankomme.

      Vorsichtig verlasse ich den Raum wieder.

      Als ich keinen Wächter auf dem Gang sehe, lasse ich dankbar die Luft aus meinen Lungen.

      Ich gehe zurück zu dem Korridor rechts und wiederhole meinen Trick mit dem Hinhocken an der Ecke.

      Der Wächter ist verschwunden.

      Ich stehe auf, gehe um die Ecke und dann weiter. Der Flur ist lang, und die grauen Wände gehen so sehr ineinander über, dass man nicht sehen kann, wie lang er ist.

      Ich gehe einige gefühlte Minuten und kann immer noch kein Ende erblicken.

      Ich ignoriere eine Abzweigung rechts, weil Phoe mir gesagt hat, dass ich links abbiegen soll.

      Nach einigen weiteren Metern sehe ich endlich das Ende dieses langen Korridors, aber es ist immer noch etwa sechs Meter von mir entfernt.

      »Dieser blöde Flur muss eine Kurve machen«, denke ich, und bin mir nicht sicher, ob ich mit Phoe oder mir selber spreche.

      Sie antwortet nicht, und Selbstgespräche haben mir nie besonders gut gefallen – obwohl ich eigentlich genau das tue, wenn ich mit Phoe rede, aber an diese Theorie glaube ich nicht mehr wirklich.

      »Theodore«, sagt eine Stimme hinter mir. »Halt an.«

      Ich denke, sie kommt von der Abzweigung auf der rechten Seite.

      Diese Stimme ist männlich, also kann es sich nicht um Phoe handeln. Ich nehme an, dass es ein Wächter ist, aber ich schaue mich nicht um – das wäre reine Zeitverschwendung.

      Ich höre auf, langsam zu gehen, und schieße nach vorne.

      Er folgt mir. Ich höre seine Schritte trotz des lauten Pulsschlages in meinen Ohren. Die Wand am Ende des Korridors befindet sich jetzt genau vor mir. Ich renne fast in sie hinein, aber schaffe es im letzten Moment, nach links abzubiegen, obwohl meine Schuhe auf dem grauen Bogen wegrutschen.

      »Theodore, halt an! Was machst du da?« Der Wächter hört sich an, als würde er auch gleich abbiegen.

      Ich renne den kleineren Gang entlang und auf die Tür an seinem Ende zu. Als ich bei ihr ankomme, bleibe ich abrupt stehen und mache die Geste, die die Türen öffnet.

      Sie bleibt geschlossen.
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